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Parteigenossen ! Vergesst der Verfolgten

und Gemassregelten nicht !

Numpff ' s Nachfolger an der Arbeit .

Frankfurt am Main war am vorigen Mittwoch der Schau -
Platz einer st a a t s r e t t e r l i ch e n A k t i o n . wie sie schuf -
�lger kaum denkbar ist . Der Säbel hat gehauen , und

id >ar mit wahrhaft - bestialischer Brutalität . Daß es nicht auch
dazu kam, daß „die Flinte schoß " , ist nicht Schuld der An -

stifter des Gemetzels ; ihnen wäre ein solcher Ausgang , der

das Eulenbnrg ' sche Rezept realisirte , augenscheinlich der liebste
gewesen .

, Die Zeitungen haben über die skandalösen Vorgänge , die

sich am 22 . Juli auf dem Friedhof in Frankfurt am Main

abgespielt, ziemlich ausführlich berichtet , dennoch halten wir

an « für verpflichtet , auch an dieser Stelle einen Bericht folgen
iu lassen. So schreiende Gewaltthaten verdienen dem Gedächt -
uiß Aller eingeprägt zu werden .

Es handelte sich um die Beerdigung des� Ziseleurs Hugo
Hiller , eines um unsere Partei , um die Sache der Arbeiter ,
hochverdienten Genossen . Obwohl dieselbe an einem Wochentag

stattfand , hatte sich doch eine außerordentlich große Anzahl
von Genossen eingefunden , darunter viele Delegationen von

außerhalb , um dem Verstorbenen das letzte Geleit zu geben .
Die würdige Art , mit der die Sozialdemokratie ihre gefallenen
Vorkämpfer zu bestatten pflegt , ist bekannt , an eine „ Ruhe -
störung" war gar nicht zu denken , dennoch hatte die Polizei -
behördr ein wahres Massenaufgebot von Schutzleuten
ergehen lassen ; zirka 60 Polizisten besetzten den Kirchhof und
ein weiteres Dutzend stand im Hof des Kommandanturgebäu -
»es „ zur Reserve " parat .

Solange der Zug sich auf der Straße bewegte , fand die

Polizei keine Veranlassung zum Einschreiten , auf dem Friedhof
jedoch änderte sich das Bild . Da jegliche „ Rede " verboten

ivard, traten die Kranzträger , Einer nach dem Andern , vor ,
und legten ihre Kränze unter Nennung der Spender auf das

Erab des betrauerten Freundes nieder . So Genosse Füll -
grabe im Namen der Frankfurter Sozialdemokratie , dann

Delegirte der sozialdemokratischen Frauen Frankfurts , der

Genossen von Darmstadt , von Hanau , von Höchst , von

Dffenbach jc . Als jedoch Genosse Leyendecker im Namen

�r Mainzer Sozialisten einen Kranz auf das Grab gelegt
Und dazu die Worte gesprochen hatte : „ Zum Zeichen der

' Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit , für die Du gekämpft ,
ich den Kranz mit Schleife auf Dein Grab nieder " , er -

Wirte Polizeikommissär Meyer — den Genossen noch
von der Beerdigung Döll ' s her in „ gutem " Andenken — die

»Versammlung" für „aufgelöst " und forderte die „ Versam -
Uielten " zum Auseinandergehen auf . Bei dem natur -

gemäßen Gedränge , zumal auf einem Friedhof , ging das natür -

hch nicht so schnell , das paßte aber Herrn Meyer gerade in

den Kram . Er rief , wie der „Frankfurter Zeitung " überein -

jümmend berichtet wird , möglichst schnell hintereinander :
_ _ _» Zum ersten , zum zweiten , zum dritten Mal " , und komman -

Stgu-j«tte dann sofort : Prauf ! Freiöt die Aande mit der

Ich
v

Kaste auseinander !

. ein- . Was nun folgt , geben wir nach dem Bericht der , angesichts

,t . - %er — Vorsicht hier gewiß unverdächtigen „ Frankfurter

Zeitung" :
,, Sofort stürzten die Schutzleute , man sagt 50 bis 60, welche um die

' eidtragenden einen geschlossenen Kreis bildeten , im Sturmschritt auf die

Aenge, Männer jeden Alters , Frauen und Kinder , und hieben mit ihren
Lübeln ein . Dabei riefen Schutzleute : „ Nieder mit der Bande ! "
" Nieder mit der Schwefelbandel " Man kann stch leicht denken ,
' "«Ich ein schauriges Durcheinander mit Geschrei , Gekreisch und Hülferufen
' Ntstand . Biele stürzten über die Gräber ; aber auch die Liegenden

Wurden noch geschlagen . Jeder suchte au « dem Knäuel zu flüchten und
»en Säbeln der Schutzleute zu entrinnen . Alles rannte dem Ausgange
iu. Aber auch am Portale standen Schutzmänner und hieben auf die

verfolgten Fliehenden ein . Herr Friedr . Schupply , der selber zwei
Schläge über die rechte Schulter erhielt , sah am Portal einen Mann
Unter den Hieben der rohen Schutzleute zusammenstürzen ; er blutete
stark an der linken Kopsseite . Ein « ind wurde aufgehoben und fort -

. . . �tragen . Ein zweiter Mann , der in Folge der wuchtigen Hiebe zu-

„ st "nmenbrach, schleppte sich bis in die Anlage , wo er in Krämpfe ver -
° ' stel. Ein jüngeres Mädchen , Verwandte des H i l l e r, fiel in der
o>ng äsäh. de « Grabe « nieder und erhielt einen Hieb von einem ihr nach -

h Wenden Schutzmann . Ein junger Mann wurde verfolgt ,
uno stärkte in ein offenes Grab und erhielt hier sein «

viebe . Ein alter Familienvater wurde im Friedhofe mit Hieben
ung " kein überschüttet " ; seine Tochter , die neben ihm stand , wurde

Wt Ohrseigen traktirt , und sein Schwiegersohn mit dem Säbel geschlagen .
volle . �Mer von Denjenigen , welche glücklich durch das Portal ins Freie ge-
ben ' »ngt waren , hbrte , wie ein Rottmeister den berittenen Schutzleuten ,

welche sich etwas entfernt in gedeckter Stellung hielten , kommandirte :
" Hervor ! " worauf die Rotte im vollen Galopp hervorsprengte und
Nun gleichfalls mit blankenWasfen in die fliehende Menge hieb .
Einer der Berittenen spornte sein Pferd an, damit es unter die
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fliehende Menge springe ; aber es bäumte sich, während der

Reiter mit seinem Säbel gegen die Manschen hantirte . Auch darin

stimmen alle Berichte überein , daß von keiner Seite auch nur
der geringste Widerstand versucht worden , daß sich die

Wehrlosen den von allen Seiten herabsausenden Hieben nur durch die

Flucht zu entziehen suchten . Darum sind die vielfachen Verletzungen
meistens auch nicht bedeutend . Nur der Schuhmacher Adolf Farnung
dürfte arbeitsunkähig sein . Nach dem ärztlichen Zeugniß rührt seine
Verletzung unter dem linken Knie von einem Hiebe her , welcher mit

großer Kraft mit einem nicht geschliffenen Säbel oder Seitengewehr
geführt worden , aber nicht mit flacher Klinge . "

Dieser Bericht wird durch Einsendungen von Augenzeugen
nicht nur vollauf bestätigt , sondern noch in grauenhaften
Details ergänzt . So schreibt z. B. Genosse K. Ulrich ( aus
Osfenbach ) u. A. an die „Kleine Presse " :

„ Ich selbst gerieth wenige Schritte vom Grabe in einen Menschen -
knäuel , in dem die Verwirrung unbeschreiblich war . Kinder und
Frauen gvaren gestürzt und schienen von den nachflüchtenden Personen
erdrückt oder zertreten zu werden . Das Geschrei der G e ä n g st i g t e n
war gräßlich und ringsum hieben die Schutzleute , als gälte es einen
bewaffneten Feind zu vernichten , darauf los . Ich gestehe -. ich weiß nicht ,
wie es zugegangen ist , daß ich keine Hiebe bekommen habe . Genug , ich
konnte den Szenen bis nahezu zuletzt zusehen und nehme keinen Anstand ,
für das Gesagte die volle Verantwortung zu über -
nehmen . Am empörend st en für mich waren die Szenen
am Ausgang des Friedhofes . Dort haben besonders zwei
Schutzleute in unerhörtester Weise gehauen und selbst niederstürzende
Frauen und Kinder nicht geschont . Ein Schutzmann hieb im Friedhof
rechts vom Ausgang auf ein zirka 8 — l » Jahre altes Mäd¬
chen ein ; ich sprang , übermannt von Empörung , hinzu , und rief dem
Schutzmann zu : „Herr , das ist ja ein Kind !" worauf dieser sich ver -
gesse seine Augen , die er dabei machte , wohl lange nicht ) mich mit ge>
hobenem Säbel ansah und nach links sprang , wuchtig weiter auf die
nur noch vereinzelt Fliehenden einhauend ; dabei wurden einige sogar
festgehalten und dann gehauen . Unmittelbar unter dem Portal links
vom Ausgang stürzte wieder ein kleines Mädchen ( ob es dasselbe war ,
das ich vorher in Schutz genommen , weiß ich nicht ) zur Erde und lief
Gefahr , verhauen zu werden . Ich wrang wieder hinzu und hob die
Kleine auf . Dabei wurde ich durch elnen Herrn ( offenbar war dies
Herr Kleinhansz ) unterstützt , und wir brachten das Kind aus der gefähr -
l >chen Nähe der Schutzleute weg in Sicherhett . "

Aus weiteren Mittheilungen geht hervor , daß eine Reihe
von Personen , die gar nicht zum Leichenzug gehörten , sondern
sich zufällig auf dem Kirchhof befanden , gleichfalls gehauen und

verletzt worden sind .
Mit einem Worte , es war ein wahres Schlachten , die

Ordnungsbanditen hieben mit einer geradezu bestialischen
Wollust auf die Menge ein , man merkte es ihrem Benehmen
an , daß die Sache planmäßig vorbereitet war . Eine
überaus matte „ Bekanntmachung " des Polizeipräsidenten von

Hergenhahn , „ zur Berichtigung vielfacher unrichtiger Nach -
richten " , bestätigt nur den Sachverhalt .

Wir werden nicht so naiv sein , die Frage aufzuwerfen , ob

die Polizei zum „ Auflösen " berechtigt , ob das Dreinhauen
„gerechtfertigt " war . Die Polizei hat aufgelöst , weil sie auf -
lösen wollte , und sie hat dreingehauen , weil sie drein -

hauen wollte . Recht und Gesetz sind Dinge , um welche
sich die Polizei in Preußen nicht zu kümmern braucht , und

auch nie gekümmert hat , wo sie ihr nicht in den Kram paßten .
Eher am Platze ist die Frage , warum die Polizei dreinhauen
wollte . Darüber weiter unten .

Genug , die Polizei hat dreingehauen , sie hat die Frankfurter
Arbeiterschaft in gewaltthätigster Weise herausgefordert , und

wenn die Herausforderung nicht sofort so beantwortet wurde ,
wie sie es verdiente , so ist es , wie gesagt , nicht das Verdienst
der Herren Meyer und Konsorten .

Die Nachfolger Rumpff ' s haben den Rumpfs übertrumpft —

gönnen wir ihnen die verdiente Belohnung .

Der Adel in Mecklenburg und die Bauern .
ii .

Wie behandelte nun der Edelmann seine leibeigenen Bauern ?
Der Leibeigene war schlimmer dran als der Sklave deS Slterthums ,

jener war an die Scholle gefeffelt , dieser nur Sklave der Person , dem
die Freiheit für immer geschenkt werden konnte . Wiggers zitirt einen
Brief eines Junkers an einen anderen , in dem folgender Passus vor -
kommt :

„ Kein vernünftiger Mensch kann bezweifeln , daß die Unterthanen
nur deS Herrn wegen da find . Deshalb genügt es , wenn sie soviel
haben , als zur Erhaltung des Lebens , damit sie die schuldigen
Dienste leisten können , unentbehrlich nothwendig ist . Denn haben
sie mehr , so werden sie frech und übermüthig . Was brauchen sie
mehr , als «in Stück grobes Brod , einen Korb gesalzenen Hering ,
Kartoffeln , Kohl und was ein kleiner Garten selbst hervorbringt ?
Können sie sich dann noch mit einem alten Kleide nothdürftig be-
decken , dann sind sie vollständig versorgt . "

Am schlimmsten haben die Leibeigenen e« bei den Pächtern gehabt .
Hatten sie für den Herrn wenigstens noch einen Kaufwerth , so war es
für den Pächter gleich , in welchem Zustand er sie wieder zurückgab . Die
Peitsche wurde angewandt , bis der Bauer zusammenbrach .

Sklaverei demoralisirt den Menschen — was Wunder , wenn aus
Menschen , die schlimmer wie die Thier « behandelt wurden , wirkliche
Bestien werden ! Der „Strelitzer Anzeiger " fragt noch ganz naiv : Wo -
her kommt die Brutalität , die unter dem gemeinen Volke herrscht ? Keine
Spur von Redlichkeit , von Treue , von Dankbarkeit , von Vergebung
erlittenen Unrechts u. s. w.

Also vom Bauern , den man bestohlen und zum Sklaven gemacht hat ,
verlangt man noch Anhänglichkeit , Treue ,c . Welch ' ein Hohn I

Der Engländer Nugent fragte einen Herrn von der Kettenburg nach
den Gründen , die die Leibeigenschaft rechtfertigen könnten , und erhielt

zur Antwort : Das gemeine Volk sei wenig Keffer wie die wilden Thiere ,
deren Wuth man , wenn sie gleich in Fesseln lägen , solange fürchten
müsse , als sie noch knurrten .

Funk schreibt im Jahre 1811 : „ Mecklenburg gleicht in vielen Stücken
den schlechtesten Provinzen der kultivirten Erde . Mecklenburg , «ahrlich
ein herrlicher Strich Landes , ist weit schlechter bevölkert als die Sand -

schollen der Mark Brandenburg — und dennoch , aus was für Menschen
besteht der größte Theil dieser wenigen ? Aus unmuthigen Leibeignen ,
hungrigen Tagelöhnern , elenden Kossäten , wenigen ausgemergelten
Bauern und aus Handwerkern , von denen erst der hundertste wohl -
habend ist . "

Ein Professor der Landwirthschaft in Rostock schreibt 18lK im Schwe¬
riner Kalender : „ Der gemeine Mann gehorcht nur , solange er im Druck
der Armuth ist . Gebt ihm Wohlstand , er wird trotzig , saul , er wird
Ruhestörer , Empörer . "

Merkt Euch das , Proletarier , Ihr müßt in Roth und Elend bleiben ,
sonst werdet Ihr Ruhestörer und Empörer , der hochgelehrte Professor
Karsten hat ' s gesagt !

Doch genug davon . Diese Beispiele werden genügen , um die Denk -
weise des mecklenburgischen Adels und seiner Kreaturen zu kennzeichnen .

Der Anfang dieses Jahrhunderts war für die Landwirthschaft beson -
ders günstig . Da es noch keine Eisenbahnen gab , konnte das überschüssige
Getreide nicht einmal alles versandt werden ; die Folge davon war , daß
das Korn im Lande „spottbillig " wurde . Dies hatte wiederum zur Folge
eine ungeheure Bevölkerungszunahme : von 1800 —1825 allein vermehrte
sich die Bevölkerung von 265,000 auf 417,000 Einwohner . Das Angebot
der Arbeitskrast stand in keinem Verhältniß zur Nachfrage , der „freie "
Arbeiter bot sich für ein Geringes dem Gutsherrn an. Der letztere sah
bald ein , daß er mit „freien " Kräften weiter komme wie mit Leibeige -
nen , und siehe da, die Leibeigenschast wurde aufgehoben , der Taglöhner
wurde kündbar . —

Man steht aus dieser Skizze bereits , wie reich die Geschichte d. s Adels
und der Bauern in Mecklenburg an Thatsachen ist , die aller Gerechtigkeit
geradezu in ' S Gesicht schlagen . Nur die Gewalt und das brutale
Interesse entscheiden . Daß die 1343er Bewegung für - Mecklenburg
nur eine Verfassung brachte , die 1843 wieder aufgehoben wurde , daß
die liberale Halbheit damals dafür sorgte , daß die ehemaligen Leibeigenen
in keiner Weise entschädigt wurden , setze ich nur der Vollständigkeit halber
noch hinzu .

Die Leibeigenschaft ward 1813 aufgehoben , aber keineswegs die Prügel -
strafe , nur hatte der Gutsherr nicht mehr das Recht , „zu prügeln und in
den Stock zu legen . " Hatte einer der späteren „freien Tagelöhner " irgend
ein Versehen begangen , so schickte ihn der Gutsherr in die nächste Stadt
zu seinem „Justitiar " , gewöhnlich Bürgermeister , mit einem Briefe , etwa
des Inhalts : „Bitte dem Ueberbringer dieses 25 auszählen zu lassen .
Derselbe wird die eigenhändig unterschriebene Quittung mitbringen .
Vergangen hat er sich wegen dessen oder jenen . " Dann wurde der meist
nichts Ahnende ergriffen , der Büttel kam und zählte ihm 25 aus oder
auch mehr , je nachdem der Betreffende stch „ vergangen " hatte . Daß hier -
bei der Willkür Thür und Thor geöffnet war , namentlich wenn Mäd -
chen sich den viehischen Lüsten des Herrn nicht opfern wollten , brauche
ich nicht zu sagen . Heutzutage wird der Tagelöhner oder Knecht nur
gerichtlich „ wegen Vergehen im Dienst " mit Gefängniß bestraft .

Sehen wir j -tzt zu, wie es um den heutigen mecklenburgischen Tage -
löhner bestellt ist . Wir wählen ein nahegelegenes Rittergut . Der Tag
ist heiß . Am Wege , der nach dem Rittergut führt , arbeitet ein Trupp
Menschen auf dem Felde unter Aufsicht eines „ Inspektors " . Der letztere
schimpft fortwährend über die „ faule Gesellschaft " , hin und wieder sekun -
dirt von einem Manne zu Pferde , dem Gutsherrn . Kein Wort wird
sonst gesprochen , man sieht kein freudiges Schaffen : Sklaven verrichten
Sklavenarbeit . Wir gehen weiter , der Weg wird allmälig besser : wir
nähern uns dem Gutshofe . Dieser selbst ist höchst sauber gehalten . Wir
werfen einen Blick in die Wagenremise , auf die mit goldnen Wappen
versehenen Karossen , und bewundern dann das burgartig gebaute Schloß .
Ueberall der rassinirteste Luxus , die größte Verschwendung . Wir gehen
weiter ; da liegen — welch ' ein Gegensatz ! — in einiger Entfernung
die „ Kathen " der Tagelöhner . Lehmwände , mit Stroh gedeckt , der Rauch
kommt aus der einzigen Thüre , denn Schornsteine gibt ei nicht . Mltt -
lerweile wird zum Essen „geklappert " . Die Tagelöhner kommen zum
Essen . Hagere ausgemergelte , gekrümmte Gestalten .

Treten wir mit dem Manne in das Haus . Di « Küche ist auf dem
Flur , wo auch etwas Speck und Schinken hängt . Nachdem das Miß -
trauen überwunden , antwortet er unS auf unsere Fragen , und wir er -
fahren , daß er bei seiner Heirath vom Gutsherrn ein « Kuh , ein Schwein
und etwas schlechten Acker bekommen habe , den er aber nur Sonntags
bearbeiten könne ; außerdem erhalte er einige Scheffel Roggen und
Weizen und andere Produkte jährlich : an baarem Gelde nur 32 Thlr . ,
wovon 24 der Hofgänger bekäme . Auf unsere Frage , ob er denn damit
auskommen könne , schüttelt er traurig mit dem Kopf und sagt : „ Man
muß !"

Mittlerweile „klappert " es wieder . Mann und Frau müssen fort zu
schwerer Arbeit .

So ist der mecklenburgische Tagelöhner von heute nicht minder schlecht
gestellt wie der englische Landarbeiter , dessen Lage Liebknecht in seiner
„ Grund - und Bodenfrage " so ergreifend schildert .

Wiggers sagt richtig , die Leibeigenschaft ist nur der Form nach auf -
gehoben . Er macht auch Vorschläge zur Verbesserung der Lage der Tage -
löhner , und schlägt ( 1364 ) vor : die Freizügigkeit und die Ge »
l e g e n h e i t, Eigenthum zu erwerben .

O diese liberal - Halbheit ! Wiggers war ein Mann , der 1 « 48 energisch
für die Volksrechte eingetreten ist , das muß man ihm lassen , aber ihm
fehlte, um mit Schramm zu reden , der Muth der Konsequenz l Er weist
in seinen Schriften nach , daß der Adel gestohlen hat , und kommt
nicht zu dem Schluß , daß man ihm das Gestohlene wieder
abnehmen muß . Er sagt selbst , daß die Leibeigenschaft nur der
Form nach aufgehoben ist , und schlägt als Verbesserung nur die Frei -
zügigkeit vor . Heute haben wir diese ; die Lage deS Tagelöhners hat
sich um keinen Deut verbessert , sondern eher verschlechtert . Weiter
hätte er sich auch die Frage vorlegen müssen : Behandelt nur der ade -
lige oder auch der bürgerliche Großgrundbesitzer seine Tagelöhner schlecht ?
Denn der bürgerlichen Rittergutsbesitzer werden allmälig immer mehr ,
zum großen Verdruß des Adels .

In Mecklenburg hört man oft die Redensart : „ Bei den Adligen
stehen stch die Tagelöhner viel besser als bei den bürgerlichen Sutsbe -
sitzern . " Ich habe versucht , der Sache auf den Grund zu kommen , und
habe gefunden , daß das Gerede in etwas zutrifft . Kann auch von einem
„viel besser " nicht die Rede sein , so sind doch thatsächlich die Tagelöhner

Ü



der Adligen etwas besser gestellt als die bei Bürgerlichen . Ich habe
mir diese Thatsache lange nicht recht erklären können , bis mir ein alter ,
weggejagter Gutsinspektor , den ich darüber befragte , die Auskunft ertheilte :

Ja , das ist kein Wunder , die Adeligen haben meistens Vermögen und
arbeiten mit Maschinen , und sind daher auf menschliche Arbeitskraft nicht
so sehr angewiesen wie die Bürgerlichen ; daher find die letzteren , weil

meistens weniger vermögend , gezwungen , ihre Tagelöhner bis auf ' s
Beußerste auszunutze n. "

Der Edelmann ist in erster Linie herrschsüchtig , der bürgerliche
Gutsbesitzer will möglichst schnell reich werden . Mit Elfterem kommt

auch der Handwerker besser fort , notabene wenn er keinen Schnurrbart
trägt und sich fromm und ergeben anstellen kann .

Wenn Wiggers also den Adel bekämpft , hätte er auch den bürger -
lichen Großgrundbesitzer mitbekämpfen müssen . Gelegenheit , sich ein , wenn
auch kleines , Gehöft zu kaufen , hat der Tagelöhner jetzt , wenn er G e l d

hat . Aber wo hernehmen ? Die Freizügigkeit dagegen wird von den
Leuten fast gar nicht benutzt . Zu was auch ? In der Regel kommen sie
vonz Regen in die Traufe . Werden sie vom „ Herrn " entlasten , so man -
dern sie meistens aus . ES ist eine Schande , daß aus dem fettesten
Lande Deutschlands , das so dünn bevölkert ist , d>e meisten Auswanderer
kommen . Nichts spricht so sehr gegen die Verhältnisse , die jetzt in Me( t
lenburg herrschen . Ich habe mit vielen dieser Auswanderer gesprochen ;
wenn sie Alles , was sie besitzen , verkaufen , haben sie ein Vermögen von
» 00 —400 Mark , woraus erhellt , was » von Bismarck ' s „ wohlhabenden
Auswanderern " zu halten ist .

Infolge des famosen Heimathsgesetzes werden die Hofgänger , diese
Sklaven der Sklaven , wie Liebknecht sie treffend nennt , nach
1' / <iähr >ger Dienstzeit von Hof zu Hof gejagt .

An ein Besserwerden der Zustände ist unter den bestehenden Verhält -
nisten nicht zu denken . Der Gutsherr führt seinen Tagelöhner am Wahl -
tag zum Wahllokal und gibt ihm einen Stimmzettel , etwa mit den
Worten : „ So , den Zettel gibst Du ab ! " Die einzelnen Wahlbezirke aber
sind sehr klein , oft nur 10 —SO Stimmberechtigte in einem ( ländlichen )
Bezirk . Das Resultat kann man sich denken .

Zum Schluß ein Wort darüber , wie es mit den Schulen aussieht .
Der ritterschastliche Schullehrer ist der schlechtestbesoldete im Lande .
Früher wurde er bei Hoffestlichkeiten in Bedientenlivree gesteckt , wie
Stuhlmann erzählt , heute sungirt er bei dergleichen Anlästen meistens
als Pianist . Die Kinder haben im Sommer fast keinen , im Winter nur
wenig Unterricht .

Das sind mecklenburgische Zustände .
Wann endlich wird die Zeil kommen , wo alle Glieder der Gesellschaft

ein menschenwürdiges Dasein führen können ? Hoffen wir — nein ,
kämpfen wir dafür , daß das nächste Jahrhundert keine Tyrannen
mehr sieht !

Ihr glaubt , wir schliefen , da ihr uns nicht hörtet ,
Und wären matt gehetzt und müde worden ?
Ihr irrt , die Kraft , die alte , ist geblieben :
Ihr könnt sie fesseln wohl , doch nimmer morden !

Emil .

Sozialpolitische Rundschau .

Zürich , 28 . Juli 1885 .

— Zum Frankfurter Friedhof - Skandal schreibt man
uns aus Deutschland : „ Der Prozeß Lieske muß fruktifi -
zirt werden , und was dem Rumpf nicht gelungen ist , das
will dessen würdiger und hoffnungsvoller Nachfolger Hake , Kieler An-
gedenkens , bewerkstelligen : nämlich die Verhängung des Bela -
gerungszustandes über Frankfurt und Umgegend .
Außerdem naht die Zeit , wo das S o z i a l i st e n g e s e tz erneut werden
muß , und da gilt es , anstandshalber , „ Material zu beschaffen " . Begreift
man dies , so sind die neuesten Polizeiinfamien in Frankfurt
zu v e r st e h e n ; wo nicht , nicht .

Ueber die Vorgänge selbst , über die Einzelheiten des Maffakre ' s auf
dem Friedhof will ich mich hier nicht auslassen — vom Orte selbst und
seitens der Betheiligten werden Ihnen jedenfalls authentische Berichte
zugehen .

Feststeht die Thatsache — alle Berichterstatter ohne Ausnahme stim -
men darin überein — feststeht die Thatsache , daß die Polizei ohne jeden
berechtigten Grund , in der frivolsten Weise auf die friedliche Menge , die
eine Pflicht der Pietät erfüllte , eingehauen hat .

Und feststeht ferner die Thatsache , daß unsere , in so unprovozirter ,
aber desto provozirenderer Weise übersallenen Genossen sich durch die
Brutalität der Polizei zu keiner unklugen Handlung haben hinreißen
lassen .

Nach den vorliegenden Details kann es nicht dem geringsten Zweifel
unterliegen , daß hier ein planmäßiger Ueberfall , eine berechnete
Provokation vorliegt . Daß unsere Genoffen am Grabe des von
Allen so geliebten und geehrten Todten sich zu keinen „ Ausschreitungen "
irgend welcher Art würden hinreißen lassen , das wußte die Frank -
furter Polizei .

Wenn sie trotzdem so that , als befürchtete sie „ Ausschreitungen " ,
und wenn sie dann Hintenher so handelte , als seien „Ausschreitun -
gen " begangen worden , so läßt sich das nur durch die Annahme
erklären , daß sie einen blutigen Zusammen st oß wollte .
Zu welchem Zweck , in welcher Absicht , das drängt sich jedem , mit unse -
ren politischen Zuständen nur einigermaßen Vertrauten sofort auf , und
ich habe es schon ausgesprochen .

Der neue Polizeirath von Hake bildete sich ein , der Boden , auf
welchem der sogenannte „ Frankfurter Ausruf " entstanden , müsse einem
Putsch günstig sein . Herr v. Hake hat sich in den Frankfurter Genoffen
geirrt — er hat übersehen , daß jener Aufruf von braven Parteigenossen
herrührt , die wohl in der Form irren konnten , in der Sache aber
korrekt denken und fühlen . Die Frankfurter Parteigenossen waren sich
in dem kritischen Moment auf dem Friedhof ihrer Stellung und Auf -
gäbe klar bewußt . Wohl ballte Mancher krampfhaft die Faust , wohl
hätte Mancher mit Freuden da ? Leben hingegeben , um dem Leiter des
Uebersalles , dem in Zivilkleidern anwesenden Herrn von Hake die
verdiente Züchtigung zu verabfolgen , allein der Zorn wurde nieder -
gekämpft , ein allbeherrschender Gedanke zwang zur Ruhe ,
zwang zur Duldung des schmachvollen Unrechts : das Wohl der
Partei !

Der Gewalt Gewalt entgegensetzen , den schurkischen Nachfolger des
Rumpf bestrafen , die Vollstrecker seines verbrecherischen Befehls zu Paaren
treiben — nichts leichter als das ! Aber das Wohl der Partei ! Wenn
die Urheber und Werkzeuge des schuftigen Attentats die verdiente Ant -
wort , die verdiente Strafe gesunden — was dann ? Eine potenzirte
Metzelei . Die Friedhossmetzelei in den Straßen der Stadt v e r z e h n -
facht , verhundertfacht — ohne die leiseste Chance eines Er -
solges .

Da blieb keine andere Wahl : die geballte Faust durfte nicht zum
Schlag ausholen , die Wollust der Rache mußte ungestillt bleiben .

Es war ein harter Entschluß . Bei solch' niederträchtigem , solch' feigem
Ueberfall ruhig bleiben , den wilden Grimm hinunterschlucken — es war
schwer , doch es mußte sein .

Und die Frankfurter Parteigenossen haben es gethan — sie haben
ihre Leidensch aft dem Parteibe st en untergeordnet ,
sie haben « in Wunder der Disziplin verrichtet , und alle Par -
teigenossen , auch die, welche ob des bekannten Aufrufs grollten , werden
mir Recht geben , wenn ich sage : die Frankfurter Genossen
haben sich durch ihre Haltung am 2 2. Juni d. I . um
die Partei verdient gemacht .

Alles hat seine Zeit : heute der Muth des D u l d e n s, morgen der
Muth des Handelns .

Schon anläßlich der Polizeiüberfälle zu Berlin und Hannover
im vorigen Herbst und Winter führte der „ Sozialdemokrat " aus , daß
wir es hier mit einem planmäßigen Vorgehen zu thun haben , und daß
die Polizei in ganz Deutschland , wenigstens in ganz
Preußen von Berlin aus die Weisung empfangen hat ,
provokatorisch vorzugehen .

Das Frankfurter Polizei - Attentat ist nur ein Glied — freilich das
stärkste — in einer langen Kette . Und jedenfalls ist es kein „ purer
Zufall " , daß gleichzeitig mit dem Frankfurter Polizeiattentat die B e r -

l i n e r Polizei die Ermordung und das Begräbniß F a s s e l ' s zu
unerhörten Provokationen benützte und der Mainzer
Polizeirath T r a v e r s durch einen „anarchistischen " Drohbrief das
rothe Gespenst heraufzubeschwören suchte . Es ist Methode in dieser ver -
brecherischen Thorheit .

Ein Glück nur , daß die Burschen so plump sind . Herr Meyer und
seine Hintermänner hofften aus Widerstand , um einen „ Aderlaß " vor -
nehmen zu können . Sie haben sich verrechnet , der Widerstand blieb aus ,
und das Resultat ist just das entgegengesetzte von dem , was sie erzielen
wollten : Was nicht preußisches Reptil ist , ist e i n st i m m i g in der
Verurtheilung dieser Polizeiinsami e.

Hat der Schurkenstreich aber seinen Zweck verfehlt , so wird seinen
Urhebern doch die Verantwortung dafür nicht geschenkt werden . Er
wird ihnen unvergessen bleiben . "

Außer der vorstehenden Einsendung sind unS noch aus Frankfurt
selbst verschiedene Briefe über das Friedhofsmaffakre zugegangen —
leider aber zu spät , um noch in dieser Nummer zum Abdruck gelangen

zu können .
Alle diese Zuschriften stimmen darin überein , daß die Polizeiattake

vorbereitet , planmäßig vorbereitet war . „ Schon beim Lieske -
Prozeß, " schreibt uns ein Genoffe , „hoffte man auf Gelegenheit zum
Dreinhauen ; daher das Massenaufgebot von Polizisten . Damals und
diesmal haben sich Schutzleute hinterher verplappert . Beim Einmarschiren
in den Friedhof standen auf jeder Seite innerhalb desselben tzO Mann
Polizei , dagegen blieben die „ Geheimen " , die uns bis ans Portal be-
gleitet hatten , auffälligerweise zurück — sie fürchteten augenscheinlich , sie
könnten im Gewühl Schläge abbekommen . "

„ Der größte Schutzmann auf dem Friedhos hielt einen geladenen Re -
volver in der rechten Hand , um beim ersten Versuch eines Widerstandes
den Signalschuß fürs Militär abzugeben , von dem ein Bataillon in der

Nähe zur Attake bereit lag . Kam es aber zum Einschreiten des Mili -
tärs , so war der Belagerungszustand da , wahrscheinlich zunächst
der große , um durch den „kleinen " abgelöst zu werden . Die Reptile
telegraphirien daher auch bereits die Nachricht von einem „ Kampf zwi -
schen Polizisten und Sozialdemokraten " in die Welt hinaus , leider aber
etwas voreilig . "

In einem andern Briefe , auf den wir in nächster Nummer noch zurück -
kommen , heißt es : „ Die Philisterblätter , an deren Spitze die „ Frank -
furter Zeitung " , rufen zwar nach amtlicher Untersuchung , eventuell Be -

strafung des schuftigen Polizeikommissär Meyer wegen Mißbrauch der

Amtsgewalt , und , wie es heißt , soll die Untersuchung wirklich einge -
leitet sein . Aber wer gibt den Verwundeten das verlorene Blut , wer
den Verletzten ihre gesunden Glieder wieder ? ( Genoffe Fleischmann ,
Kandidat für Höchst Usingen , wurde der linke Arm lahm geschlagen !j
Was es übrigens mit derartigen , die öffentliche Entrüstung beschwich -
tigen sollenden „ Untersuchungen " auf sich hat , hat uns der Ausgang der
Kieler Affäre , die schließliche Belobigung des guten Eifers durch
Puttkamer gezeigt . Wir laffen uns durch solch schäbige Manöver nicht
täuschen . "

Sehr richtig . Zudem wird bereits der Versuch gemacht , Herrn Meyer
reinzuwaschen . Er will den Schutzleuten befohlen haben , nur im
N o t h f a l l, d. h. wenn sie lhätlich angegriffen werden , von der Waffe
Gebrauch zu machen . Nun , es fällt uns nicht ein , die Unmenschen , die

so grenzenlos brutal aus die wehrlose Masse losschlugen , ihrer Verant -

wortung zu entheben , aber Niemand wird uns weiß machen , daß sie
ohne ausdrücklichen Befehl es gewagt hätten , ihren bestialischen Ge-

lüften so freien Laus zu laffen . Man komme uns nur nicht mit der alten
Komödie vom „unglücklichen Mißverständniß " . Die Biedermänner haben
sich nur zu gut verstanden . Jedem sein Thcil Verantwor -
t u n g : Herrn Meyer und Herrn Hake sowohl als auch jedem
einzelnen ihrer polizistischen Bluthunde . Und wir
richten an unsere Frankfurter Genoffen die Bitte , die Namen der trau -

rigen Ordnungshelden genau zu ermitteln und im Parteiorgan zu ver -

öffentlichen . Das Volk muß seine guten Freunde kennen lernen !

— Vorsicht ist der bessere Theil der — Gesinnung s<
tüchtigkeit . Es gibt Leute , denen es absolut unmöglich zu sein
scheint , in irgend einer Streitfrage , und läge sie noch so klar , bestimmt
Stellung zu nehmen . Selbst wenn das Unrecht ganz zweifellos erwiesen
ist , halten sie sich für verpflichttk , auch dem Geschädigten Vorwürfe zu
machen — im Jntereffe der „ höheren Gerechtigkeit " , hinter der aber ge-
wöhnlich nichts anderes steckt als eine gehörige Portion von , sagen wir ,
Mangel an moralischem Muth . Sind diese „objektiven Seelen " nun
schon im Privatleben Unerträglich , so sind sie im öffentlichen Leben

gradezu gemeingefährlich ; es würde in Deutschland in vieler Beziehung
anders aussehen , wenn das Land der Denker nicht ganz besonders reich
an Politikern dieses Schlages wäre , für welche die Franzosen den Spott -
namen ölr . äosepir ? ruäliowms haben .

Solch em Joseph Prudhomme treibt auch in den Spalten der „ Frank -
furter Zeitung " , die doch nun einmal das größte Organ der bürgerlichen
Demokiatie Deutschlands ist , sein Unwesen . Es mag sich um welche
Frage immer der deutschen Politik handeln , Herr Joseph Prudhomme
kann es nicht unterlassen , den Hieb nach rechts durch einen Hieb nach
links , und sei er noch so unzeitgemäß , zu ergänzen . Erst jüngst , beim
Lieske - Prozeß , sahen wir ihn an der Arbeit , und auch jetzt , in der skan -
dalösen Friedhossaffäre , wo die Polizei so offenkundig die Rolle des
Wolfs in der Fabel gespielt , daß kein Reptil sie zu vertheidigen wagt ,
muß Herr Joseph Prudhomme seine „höhere Einsicht " dadurch bekunden ,
daß er gegen die Sozialdemokratie den Vorwurf erhebt , sie habe da¬
durch , daß sie von ihrem guten Recht , einen ihrer verdientesten Genossen
feierlich zu bestatten , Gebrauch gemacht , es an der für den weisen
Staatsbürger unerläßlichen Vorsicht fehlen lassen .

„ Die Sozialdemokraten " , schreibt Herr Joseph Prudhomme in : Abend «
blatt der Nr . 204 der „ Frankfurter Zeitung " , „wissen , daß sie unter
einem Ausnahmegesetz stehen , das der Polizei weitgehende Machtvoll -
kommenheiten einräumt ; sie haben die Konsequenzen dieses Gesetzes oft
genug erfahren , um sich der Gefahr selbst anscheinend harmloser Demon -
strationen bewußt zu sein . Der Umstand , daß große Waffen leicht er -
regbar sind , zumal wenn sie von der Polizei provozirt werden , oder sich
prooozirt glauben , sollte gleichfalls ins Gewicht fallen , und so erfreulich
es ist , daß gestern die gereizte Menge auch unter den blinddreinfahrenden
Säbelhieben die Besonnenheit bewahrte und sich nicht hinreißen ließ ,
Gewalt gegen Gewalt zu gebrauchen oder auch nur der Gewalt irgend
welchen strafbaren Widerstand entgegenzusetzen , wer kann es wagen , da -

für zu bürgen , daß es immer so sein wird , daß nicht doch einmal der

Funke in das Pulverfaß fliegt ? Was dann folgen würde , brauchen wir

nicht erst auszumalen , aber die Führer der Sozialdemokraten sollten es
ernstlich erwägen ; sie werden dann zu der Erkenntniß kommen , daß ,
wo reicher Zündstoff vorhanden ist , auch das allerunschuldigste Spielen
mit dem Feuer leicht zuni Unheil werden kann , und daß der Effekt von
Demonstrationen , mögen sie auch in der Liebe und Pietät ihre Begrün -
dung finden , zu den Gefahren , die dadurch heraufbeschworen werden , in

grellem Mihverhältniß steht . "
Da « ist dieselbe Superklugheit , die im Attentatsjahr 1878 durch

jammervolle Loyalitätsversicherungen die Reaktionshetze gradezu herauf -
beschwor . Also die Ausübung eines staatsbürgerlichen Rechtes ein

„ Spielen mit dem Feuer " ? Nun , so gut die Polizei den Friedhof be-

setzte und dreinhieb , konnte sie auch , wie in Hannover , in eine

Versammlung eindringen und dreinhauen , somit wäre also das Ab-

halten einer Versammlung , sobald es die Polizei für gut befindet , sie
zu sprengen , nach dieser Logik ebenfalls nur ein „ Spielen mit dem
Feuer " I In der „ Norddeutschen Allgemeinen " ist solche Art der Deduk -
tion am Platz «, — in einem Blatt , welches das Organ des avancirtesten
Theils des deutschen Bürgerthums sein will , ist sie ein V e r r a t h an
der Sache der Demokratie . In der That , gibt es ein geeigneteres
Mittel , die Reaktion zu ermuthigen als dieses Predigen von Nach -
giebigkeit in einem Moment , wo eine flagrante Vergewaltigung vorliegt ?
Nicht dadurch erwirbt oder sichert man sich politische Rechte , daß man
aus ihre Ausübung verzichtet , sondern dadurch , daß man sich entschloffen
zeigt , sie mit allen Mitteln zu vertheidigen . * ) Und wenn wirklich
„der Funke in das Pulverfaß " geflogen wäre , wenn unsere Genossen

*) Selbst der gewiß nicht übertrieben radikale „ Frankfurter Beobachter "
schreibt in seiner Nummer vom 25 . Juli : „ Die Sozialdemokraten wür -
den also von ihrem Standpunkte aus eine unerklärbare und

ihnen gewiß nicht zur Ehre gereichende Ausnahme ge-
macht haben , wenn sie ihrem todten Genoffen und Freund etwa nicht
das Grabgeleite gegeben hätten . "

in berechtigter Entrüstung „der Gewalt mit der Gewalt " geantwork
zur legitimen Vertheidigung „die Kreuze aus der Erde gerissen hätte«'
selbst dann gab es für ein Blatt , das sich als demokratisch�
zeichnet , nur ein Objekt des Angriffs : die brutalen Vergew « '
tiger , die polizeilichen Bluthunde .

Die „ Frankfurter Zeitung " beschäftigt sich in letzter Zeit vielfach >«
der Versumpfung der politischen Zustände in Deutschland , klagt über d

allerorts sich zeigende Kriecherei vor den Großen und Mächtigen ,
den Monzel an unabhängigem Bürgersinn in Deutschland . Ganz sch�
Aber wie soll das öffentliche Leben gesunden , wenn von Seiten der Züw?

führet der oppositionellen Parteien immer nur Vorsicht und wieder Sf

ficht gepredigt , wenn jedem Angriff gegen die Willkür von oben soß
durch kleinliche Kasuistik die Spitze abgebrochen wird , wenn der ,,k�
liche Edelstein " eines auf Lager gehaltenen Horazischen Zitats im «
und immer wieder dem vorgehalten wird , den da hungert nach der
tigen Kost einer gesunden Sprache der Entrüstung ! Gewöhnt dasB «
daran , kräftig zu denken , und es wird auch kräftig zu Hand « !
wissen . Mit dem ewigen Predigen von Vorsicht erzieht ihr ein feizd
gesinnungsloses Geschlecht ; wer Männer um sich wünscht , !

rufe seinem Volke mit Danton zu : Muth , Muth , und abermo
Muth !

— Das gute Gewissen . Der ermordete Maurer Heinri
Fasset ist am Montag den 20. Juli , Abends 7 Uhr , von P o l i z "

wegen auf dem städtischen Friedhofe in Friedrichsfelde bei Bew
heimlich beerdigt worden . Man wollte um jeden Preis einer
monstration der Kameraden des Ermordeten vorbeugen , das herrsch : «
„ System " verträgt es nicht , wenn die Arbeiter gemeinsam ihren Gefühl
Ausdruck geben . Obwohl der einfache polizeiliche Leichenwagen gar wt

auffiel , waren doch alle Straßen , die derselbe paffiren mußie , miteW
an ruffische Krönungsseierlichkeiten erinnernden Postenkette v«
Schutzleuten besetzt ; am Dienstag , wo die Beerdigung Faffels hä�
stattfinden sollen , war fast die gesammte BerlinerGensd « '
merie nach Friedrichsfelde konsignirt , um, wie es in einem &

richt heißt , „eventuell Ruhestörungen und Menschenansammlungen I
verhindern . "

In all dielen Maßnahmen offenbart sich so recht das gute Gewissen d«

Herren Madai und Kompagnie . Was hatte die Polizei , was die öfie '
liche Ruhe und Ordnung zu befürchten , wenn die Berliner Maurer ein «
in einem Konflikt durch einen „unglücklichen Fall " — und so wird h
Sache ja offiziös dargestellt — ums Leben gekommenen Kameraden 1

corpore zur letzten Ruhestätte geleiteten ? Nichts , absolut gar nich>l
Hatte die Polizei ein gutes Gewissen , so konnte sie ruhig die beabsichnf
Leichenfeier mit ansehen und ihre Thätigkeit darauf beschränken , etwaigl
Verkehrs st örungen vorzubeugen ; daß sie das nicht that , sondeck
die Leiche, nach dem Muster ihrer Barmer Kollegin , k o n f i s z i r t«

zeigt , wie sehr sie sich der schoflen Rolle bewußt ist , welche sie be«

Maurerstreik im Allgemeinen und in der Faffel ' schen Ermordungsafs�
im Speziellen gespielt . Jeder Theilnehmer am Leichenzuge für Faß
wäre ein Ankläger der Polizei gewesen , und darum mu?
die öffentliche Beerdigung um jeden Preis hintertrieben werden .

In einem offiziösen Waschzettel der „ Norddeutschen Allgemeinen "
den die Maßnahmen der Polizei damit zu beschönigen gesucht , daß zeft
wird , die Beerdigung Faffels habe als Vorwand zu einer sozialdemok«
tischen Demonstration , nach Art der Beerdigungen von H e i n s ch « '

D ent ler im Jahre 1878 dienen sollen . Es heißt da unter Ander «
. . . „ Den streikenden Maurern wird Niemand gewisse Sympathien «

dem auf solche Weise ums Leben Gekommenen — der übrigens n«

verheirathet war und Familienangehörige in Berlin nicht hinterlaß
hat — verargen , und schwerlich wü - de Jemand dagegen etwas ein»
wenden haben , daß ihm von seinen Berufsgenoflen ein anständiges »

gräbniß bereitet und durch ein angemessenes Grabgeleit die letzte Ä

erwiesen wäre . Damit aber glaubten sich diejenigen Leute hier und a«
wärts nicht begnügen zu sollen , denen dieser Anlaß besonders geeiz«
erschien , eine sozialdemokratische Massendemonstration im großartig!«
Maßstabe in Szene zu setzen . Auch die Streikkommission der Mauü

welche sich zuerst daraus beschränkte , in ihren Versammlungen ledig «
zur Theilnahme bei der Beerdigung des verstorbenen Berufsgenoff
aufzufordern , ging allniälig aus ihrer Reserve heraus und in das F«!
wasser allgemeiner sozialdemokratischer Propaganda über . So steiget
sich von Versammlung zu Versammlung die Agitationen für die «s« >

sichtigte Massendemonstration ; Fasset wurde zuerst als „unschuldig
Opfer des Maurerstreiks " , dann als „unschuldiges Opfer der gerech «
Sache , deffen Tod die Meister auf dem Gewissen haben " , glorifizirt ;

1
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zur Theilnahme an der Leichenfeier ang - kündigt , Kränze geschickt ,
dichte , deren Inhalt in öffentlicher Versammlung vorzutragen ein Red «
mit Rücksicht aus die Gegenwart des überwachenden Polizeibeamten

*

und in «denken trug , von auswärttgen Parteigenoffen eingesandt , .

. . . . . .

vorgestrigen Sonntagsversammlung auf Tivoli verstieg sich ein Red «

zu dem Satze : an dem Leichenzug kür Fasset werde wohl die ganze s
beitende Bevölkerung Theil nehmen ; er sei überzeugt , daß ein so gro>
Leichenzug so bald nicht dagewesen , wie jetzt , wo ein Kollege im Kaff
ums tägliche Brod sein Leben gelassen ; der Leichenzug werde ein Pro«
der arbeitslosen Menschen Berlins , der Arbeiter Deutschlands sein .
der Redner mit solchen Auslassungen seiner Partei und namentlich
Sache des Maurerstreiks einen Dienst geleistet , laffen wir dahingest «
die augenblickliche Situation hat er jedenfalls treffend gekennzeich«
Das offizielle Parteiorgan der deutschen Sozialdemokratie bringt st'
Berichte über die verschiedenen Streikbewegungen in Deutschland J
Kurzem unter der Ueberschrift „ Vom Schlachtseide des Klassenkampf «'
Einen revolutionären Protest gegen die bestehende Gesellschastsordn «
aus diesem Boden sollte die Beerdigung Faffels nach den Jntentio «
ihrer Veranstalter bedeuten und damit zugleich einen Akt zur Förver «
der sozialdemokratischen , auf den Umsturz von Staat und Gesellst
gerichteten Bestrebungen bilden . Dieser Sachlage gegenüber konnte '

Polizei darüber keine Zweifel hegen , daß die Reminiscenzen an r

Jahr 1878 unter der Herrschaft des Sozialistengesetzes unter kei<

Umständen zu dulden sind . "
So der Waschzettel .
Es wird uns Niemand zumuthen , auf die faulen Ausflüchte des «

ziösen Skribenten auch nur mit einem Wort einzugehen , ihre Haltlo
keit wird glänzend durch die Thatsache illustrirt , daß zum Schluß «

seit Jahren gebrauchte , rein objektive Rubrik des „Sozialdemokrat " d

herhalten muß , sie einigermaßen plausibel erscheinen zu laffen . Ob F«
Sozialdemokrat war , wissen wir nicht , war er es , so ehrt ihn diese T?

fache . Daß sich unter seinen Kameraden Sozialdemokraten befind «

«id
- id
Ei !

hoffen wir , wenn aber die „ Norddeutsche " oder ihr polizeilicher H-s' ' s
mann die ganze Streikbewegung als sozialdemokratisch denunzirt und au!

die , welche in dem Ermoroeten ein unschuldiges Opfer
Maurerstreits erblicken , die sozialistengesetzliche Redensart

„ auf den Umsturz von Staat und Gesellschaft gerichteten Bestrebung '
anwendet , nun , so hat sie damit , um uns ihrer eigenen Ausdruck »: «'

zu bedienen , die augenblickliche Situation jedenfas
treffend gekennzeichnet . Jede unabhängige Arbe «

bewegung ist Umsturzbewegung in den Augen unserer Regieren «
das ist der Schlüssel , der alle Maßregeln ihrer Polizei erklärt .

Nur so weiter ; die Sozialdemokratie wird sich über die Wirkung

solcher Regierungsweisheit nicht zu beklagen haben !

— Schwindel . In Dresden haben die deutschen T u r n s
b rüder wieder unmäßig gettunken , mittelmäßig geturnt und überm «
viel Blech geschwätzt . Es war eine Orgie versimpelten Blödsinns .
türlich hängte er ein patriotisch - national - chauvinistisches Mäntelchen
und schlug wahrhaft Jahn ' sche Purzelbäume , als die österreichis
„ Schmerzenskinder " ihre Bourgeoisbäuche präsentirten . Dazu wurde tü>

auf die „deutsche Reichsherrlichkeit " und den großen Bismarck geto «
wobei es den Herren Toastern und Hochbrüllern nicht in den Sinn >'

daß gerade der „ große Bismarck " mit seinem 18SKer „Kaiserschn'
aus welchem die famose „Reichsherrlichkeit " hervorging , die Schm « «
der österreichischen Schmerzenskinder verschuldet hat .

Herr Ackermann , arbeitsbuchlerischen Angedenkens , präsidirl '
seiner klaffischen weißen Weste bei dieser Orgie versimpelten Blödsiff
Einen würdigeren Präsidenten konnte sie freilich nicht haben .
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— Der Meineid abges chafst ! — das ist die neueste „st
Botschaft " , welche aus Preußen kommt . Und da Preußen der «

gebende Staat für Deutschland ist , so wird die Abschaffung des SD»

eides sich unzweifelhaft bald aus das ganze „Reich der Gottesfurcht

frommen Sitte " erstrecken .
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lotlij Wir hatten Recht , als wir die Konsequenz des Stöcker ' schen Mein -
ttm eides zogen , und wir hatten den preußischen Staatsanwälten nicht zu
ch � ' ' el zugetraut . „ Der erste Staatsanwalt " am Landgerichte Berlin —
!lv«� Herr Lippert ist sein Name ; oder hat Herr Lippert , wie vor seiner

Unterschrist steht , blos „ im Auftrag " des Ersten Staatsanwaltes ge-
ch >«> Ichrieben , was freilich in der Sache auf das Nämliche hinausliefe ? —

ier d also der „erste Staatsanwalt " hat in einem langen Schreibebrief an
>kgend einen fortschrittlichen Schwärmer , der so naiv war , die Verfolgung
«es Slöcker wegen Meineids zu verlangen , mit viel Gründlichkeit und

Scharfsinn auseinandergesetzt , daß , was Stöcker gethan hat , durchaus
urrekt und in der Ordnung war , und daß es daher der Staatsanwalt -
ichast nicht einfallen könne , einem so verdienstvollen Manne einen Pro -
Jiß »«zuhängen . Herr Stöcker , der wahrheitsliebende Hofprediger , so

- . uns der „erste Staatsanwalt " , habe nicht „ wider besseres
'

Llä t �en" die Unwahrheit beschworen 1- es sei zwar falsch , was er be-

schworen , aber im Moment , wo er geschworen , habe er das Falsche für
Nch' ig gehalten .

�ehr schön !
Wir zollen der Logik des „ersten Staatsanwalts " unsere vollste Aner .

«nnung . Im Augenblick , wo Stöcker schwor , g l a u b t e er . die Wahr¬
st zu beschwören . Nicht blos „ glaubwürdige Hosprediger " , auch gewohn -

wsniäßige Lügner — und mitunter fallen ja , wie Figura zeigt , beide
Qualitäten zusammen — haben die Eigenschaft , an die Wahrheit dessen
>» glauben , was sie sagen . Und es ist z. B. notorisch , daß alte Förster

Regel nach von der Richtigkeit und Wahrheit ihrer Jagdgeschichten
�««Zeugt find . Kein Psychologe wird das bestreiten .

Rlso : es ist n i ch t ein Meineid , wenn Jemand etwas sagt , woran
et glaubt .

BtöcJer hat in dein Ewald - Prozeß , als er die Unwahrheit beschwor ,

J?4 gesagt , woran er glaubte .
Ergo hat Stöcker keinen Meineid verübt . Soweit sind wir mit der staats -

�Uwalliichen Logik einverstanden . Nur muß er aber auch konsequent
Der Glaube ist undefinirbar ; und Stiemand kann einem Anderen

Herz sehen . Wer will irgend Jemand , der eine Unwahrheit
schworen hat , den Nachweis liesern , daß er im Moment des Schwurs

!»chl an die Wahrheit des Besch wornen geglaubt habe ? Es ist ein

unmöglich — das wird der Herr „erste Staatsanwalt " zugeben .
/ "Us aber dem Hosprediger recht ist , ist dem gewöhnlichen Weltkind

Und daraus folgt mit zwingender Ztothwendigkeit , daß der Mein -
«« im Sinne des Strafgesetzbuches ein überwundener Stand -
. Punkt ist . Kein preußischer Staatsanwalt kann , nach dem Ausgang

Stöcker ' schen Meineids - Prozesses und nach dem Schreibebriefe des
"�sten Staatsanwaltes " noch eine Anklage erheben . Und was in Preußen
� gilt für das übrige Reich .
>�Mz, wir übertreiben nicht — es ist die lautere Wahrheit : der Mein -

"d ' st in Preußen abgeschasst und die Abschasfungdes Mein -
' ' des ist gleichbedeutend mit der Abschafsung des

' des .

muH k
®8 ' st das ein - sehr wichtige und sehr heilsame Reform ; und so ist

denn der „ Luther des neunzehnten Jahrhunderts " in Wirklichkeit zu
» uXi

einem Reformator geworden .
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- - Zum „ Hödur - Prozeß " , dessen wir bereits in voriger Rum -
Uier erwähnten , wird uns geschrieben :

" «>e hob� durchaus Recht , wenn Sie diese Justizfarce als im höchsten
«rade charakteristisch für die Versumpfung des öfsentlichen
�« bens in Deutschland bezeichnen . Der Prozeß ist in der That
" n Skandal .
.. 3n der famosen Sitzung des Reichstags vom 2. März führt der
«ledere Otto sich als Baldur , d. h. als Gott des Lichts und Verkörpe -
«bvg des guten Prinzips gegen den „reichsfeindlichen " Wähler , den
"biöden Hödur " in ' s Felo , und am 13. März erklärt Otto Baldur aus

«*ücklich , er habe unter dem „blöden , täppischen Hödur " ganz besonders
«' ejenigen Wähler verstanden , welche den Abgeordneten Eugen Richter
»«wählt, d. h. die fortschrittlichen Wähler H a g e n s.

» Blöd " und „täppisch " ist gewiß eine Beleidigung : und wenn ein
Wähler blos deshalb , weil er bei Ausübung seines Wahlrechtes seine
�sticht als Staatsbürger und Mensch erfüllt hat , mit den Ausdrücken
" blöd " und „täppisch " bedacht wird , so hat er sicherlich Grund , auch im
Sinn - des Strasaesetzbuches sich beleidigt zu fühlen .

" ' r Hagener Wähler fühlten sich beleidigt , und in einem Schreiben
° n Otto - Baldur protestirten sechs derselben gegen die reichskanzlerischen
Expektorationen und bezeichneten sie als eine „bedauerliche Anmaßung " .
kJN Ermangelung eines goldenen Pfeiles , den der richtige Baldur zu
««rsenden pflegte , schnellte der selbstgetauste falsche eines seiner bekannten

�trasmandate ab, der Staatsanwalt griff natürlich zu, und dieser Tage
land der Prozeß statt .

3n England oder Amerika würden die Richter , ohne sich 5 Minuten
besinnen , erklärt haben , wenn hier eine Beleidigung vorliege , so sei

a« von Otto . Baldur begangen , und wenn die Hagener Wähler gefehlt

p««», so nur darin , daß sie in der Abwehr dieser unverschämten Be-

«wigung viel zu zahm gewesen sind und dem selbstgerauiten Otto - Baldur
kvcht eine empfindliche Züchtigung haben angedeihen lassen .
. Bon deutschen Richtern war das selbstverständlich nicht zu erwarten .
fEem obersten Beamten des Reichs „bedauerliche Anmaßung " vorwerfen ,
' st das nicht ein Verbrechen , wie es schlimmer nicht gedacht werden
wnn ? Und mußte es nicht um jeden Preis gesühnt werden ? Daß der
««erste Beqmte des Reichs eine freche Beleidigung ausgesprochen , —

p ist einfach eine Unmöglichkeit , eine verbrecherische Insinuation —

kann der oberste Beamte des Reichs sich einer frechen Beleidigung ,
a» heißt , einer ungehörigen , wo nicht strafbaren Handlung schuldig

wachen ?
Der bloße Gedanke ist schon strasbar .
Also von einer erlaubten Abwehr kann nicht die Rede sein . Und da

«leibt denn die entsetzliche Thaisache , daß gewöhnliche , gemeine Staats -
«urger dem obersten Beamten des Reichs eine „bedauerliche Anmaßung "
««rgeworfen haben , in ihrer ganzen , an Hochverrath grenzenden Unge -
»euerlichkeit bestehen .

Aus Gnade und Barmherzigkeit verzichtete man auf eine G e f ä n g -
" i ß strafe ; doch „ in Anbetracht des hohen Beleidigten " mußten die

--blöden , täppischen Hödure " mit „einer enipfindlichen Geldstrafe " belegt
werden, und so bekamen denn fünf der Uebelthäter je 500 , und der

echste, der aus dem einen oder dem anderen Grund minder belastet er -
wstet erschien , 300 Mark Geldstrafe „ aufgebrannt " — von Rechtswegen .

Das nennt man Justiz .
Und komischer Weise gibt ' s Leute , die uns gram sind , weil wir vor

Unserer modernen Justiz keinen Respekt haben .
Apropos : das Urtheil gegen die Hödure aus Hagen führt uns den

S t ö ck e r '
schen Prozeß wieder ins Gedächtniß . Diesem „ großen " Pro -

»eß ist inzwischen ein zweiter kleinerer gesolgt , in welchem Stöcker wegen
Beleidigung des früheren fortschrittlichen Abgeordneten Schmidt aus

Elberfeld zu einer Geldstrafe von 150 Mk. verurtheilt wurde .

Dieses dem Herrn Hosprediger sehr fatale Erkenntniß ist dadurch noch
etwas gepfeffert worden , daß in der Begründung aus die Unglaubwür -
«igkeit des frommen Herrn Hofpredigers hingewiesen ist , der , „ wie in
« em bekanntem Prozeß festgestellt , häufig in sehr leichtfertiger Weise von
«er Wahrheit abgewichen ist . "

Daß in diesem zweiten Prozeß auch die Zugehörigkeit N o b i l i n g ' s
»u dem Stöckerverein zeugeneidlich durch den bekannten Grüneberg fest -
»«stellt worden ist , ward schon bemerkt .

s. Herr Eugen Richter hat in der Blattgründung ein Haar
»esunden . Für seinen Moniteur , der am 1. September erscheinen soll
Und eigentlich schon den 1. August erscheinen sollte , sind die erhofften
Gelder nicht zusammengekommen . Es liegt der Grund hierfür in der
Unleugbaren Thatsache , daß innerhalb der Fortschrittspartei die Unzufrie -
«enheit mit Herrn Eugen Richter bedeutend zugenommen hat .

Und zwar ist die Unzufriedenheit wesentlich vermehrt worden durch
«en neuesten Rüpelstreich Eugen ' s — wir meinen die Anrempelung der
sozialdemokratischenAbgeordneten — ein Rüpelstreich , welcher der Fort -
schrittspartei bei den bevorstehenden Landtagswahlen verschiedene Man -
date kosten wird . Denn werden auch unsere Parteigenossen sich unter
' einen Umständen an dem Landtagswahlkampf betheiligen , so würden sie
vielleicht hier und da, als Wähler dritter Klasse , aus lokalen Rücksichten
einem fortschrittlichen Kandidaten gegenüber einem Regierungsmann zum
Siege verHolsen haben . Durch Herrn Eugen Richter sind derartige Gelüste
Unser » Genossen gründlich ausgetrieben worden .

�Ans dem Soldatenlebenim Frieden . Ein Genosse

schreibt uns : Zum Thema von der deutschen Soldatenschin -
d e r e i dürften folgende „ Erinnerungen aus meinem Soldatenleben "
einen recht lehrreichen Beitrag liesern . Sorgen Sie nur für gehörige
Verbreitung der betreffenden Nummer in den Kreisen derer , so es
angeht !

Achte Kompagnie des 2. niederschtesischen Jnfan -
terie Regiments Nr . 4 7. Trotz allerhöchste , Kabinetsordre ließ
Premierlieutenant von Heinz durch den Gefreiten Peter Schmidt
sJahrgang 1875 , verheirathet und Vater zweier Kinder bei seiner Em -
stellung ) die verbotene Längs hocke ausführen . Ort der Hand -
lung : Festung Neubreisach ; Zeit : Frühjahr 1877 . Bei der Laza
reih Revision durch Oberst v. Hillner aus Straßburg mußte
Schmidt angeben , daß er beim Längs sprung verunglückt sei und
dabei den Arm zweimal gebrochen habe . Bei dieser Gelegenheit haben
die Heiren Hauptmann (jetzt Major ) v. Drygalsky , Premierlieute
nant v . Heinz , Oberstlieut . v. Schacht meyer ihren Vorgesetzten
belogen . Schmidt wurde — er hatte zwei Jahre Dienstzeit hinter
sich — entlassen , und nach fünf Monaten , d. h. nachdem er zu Hause
sich geki äftigt hatte , wieder einberufen .

Ein Soldatenschinder bösester Sorte war der ehemalige Kell -
n er und auf der Unteroffizieisschule zu Weißenfels ausgebildete infame
Lump Johannes Paszknwsky . Er verstand es, auch den ruhig -
sten Mann zur Erbitterung zu bringen .

Der dicke Kock , wahrscheinlich jetzt Bataillonsschreiber in Straß -
bürg , gab einem Mann , Namens Gräfe , eine Ohrfeige , daß ihm das
Trommelfell des linken Ohres sprang . Kock erhielt die schreckliche Strafe
von 12 Tagen Mittelarrest .

Beim Jahrgang 1875 erkrankte die Hälfte der Rekruten an der Gelb¬
sucht . Als Hauptmann v. Drygalsky den Sergeanten und Schinder
Hohle »ach dem Gruno dieser Erscheinung fragte , erhielt er die Ant -
wort , daß das „ vom schlechten Fressen " komme . Einen besseren
Ausdruck gab es für den ekelerregenden „ FlabS " nicht . Hohle wurde
späler eine Stütze der heutigen Gesellschaft , d. h. Schutzmann in Berlin ,
wo er , in Abwesenheit seiner Frau , einer — Dame , welche bei ihm
übernachtete , eine Uhr stibizte , und — seltsamerweise — entlasse » wurde ,
nachdem er ein Jahr gebrummt hatte . Warum hat er auch keinen oppo -
sitionellen Lehrer geprügelt ? Dann wäre er heute bei Rudolf Hertzog
angestellt .

Da der „ Sozialdemokrat " auch in „ hohen Kreisen " gelesen wird , so
ersucht Einsender einen „ höheren " Leser , dem Herrn Kriegsminister die
Mitlheilung zu machen , daß beim 47. Regiment die schöne Einrichtung
getroffen war , oder doch wenigstens zu merner Zeit beim 2. Bataillon ,
daß dem gemeinen Soldaten von Reuzahr ab jede Dekade ( Löhnungstag )
10 Pf . zur Geburtstagsfeier des Kaisers von der
Löhnung abgezogen wurden , in Summa 80 Pf . Dafür er¬
hielt jeder Mann 3 Cigarren ä 3 Pf . ----- g Pf . , 4 Schoppen Bier ä
6 Pf . ( Selbstkostenpreis ) — 24 Pf . , und ein Wurstbrod , Brod kostete
nichts und die Wurst hoch gerechnet 6 Pf . — macht , zusammen 39 bis
40 Pf . Unteroffiziere und Offiziere erhielten Punsch
bezw . Wein und bessere Eigarren — auf Ko st en der
armen Soldaten . Auch fürs Kärtoffelputzen wurden jedem Sol -
daten 10 Pf . abgezogen , machte beim ganzen Bataillon , die Kompagnie
effektiv zu 130 Köpsen gerechnet , monatlich 128 Mk. Haben die Putz -
frauen das ganze Geld erhalten ? ? ? Herr Hauptmann Müller
von der 7. Kompagnie kann Auskunst ertheilen . Bei den Soldaten war
ein Sprichwort >m Schwünge : „ Seitdem Hauptmann Müller einen dicken
Bauch bekommt , werden wir magerer . " Herr Feldwebel Scheibe !
der 6. Kompagnie war als Menage - Komimssionsmitglied unbestechlich —
wenn gerade Jemand zugegen war .

Das „ Sriffemachcn " in der Kniebeuge mit gehobenen
Fersen war bei Hohle , Paszkowsly und einem „Exerziergefreiten " ,
dem Musketier Schieberle ( in der Gegend von Hirschberg in Schlesien
zu Hause ) gang und gäbe .

Ein Soldatenschinder war auch der Unteroffizier Raschke der
7. Kompagnie , welcher im Jahre 1878 Attentate aus die Klei -
dungsstücke und Geldbeutel der Soldaten verübte und

wegen D i e b st a h I auf die Festung kam. — Ueberhaupt kommen die
elendesten und moralisch verkommensten Unteroffiziere von den Unter -

offizier sschulen , diesen Universitäten fürSoldaten -
s ch i n d e r.

Es wäre auch sehr interessant für den Herrn Kriegsminister , wenn er
einmal nachforschen ließe , ob die schöne Sitte beim 2. Bataillon 47. Regi -
menls in Straßbuig noch besteht , daß Abends für die Mannschaften
Kaffee gekocht , aber nur , wenn der Offizier cku jour oder ein anderer
Offizier revidiren kommt , verlheilt wirb , sonst aber über Nacht stehen
bleibt und des Morgens gewärmt verabreicht wird . Wo

mag wohl der überschüssige Kaffee bleiben ? — Ist es ferner recht , daß
der Soldat den 31. Tag der Monate Januar zc. nicht dezahlt bekommt ,
ihm aber für den Monat Februar 2 bezw . I Tag an der Löhnung ab¬

gezogen werden ? ? ? ( Heiliger Schulze - Delitzsch , spar für uns !)
Auf eine Barbarei will ich noch aufmerksam machen . Wenn ein

Soldat nicht „ propper " zum Dienst kommt , oder gar „halbnackt " , d. h.
wenn ihm ein Knopf am Rock fehlt , so sagt der Korporalschastsführer
mit bedeutungsvollem Lächeln : „ Ich würde ihn , d. h. den „Halbnackten " ,
schon kuriren . " Wenn dann die Mannschaft aufs Zimmer kommt , so
ergreifen 6 —8 Mann den zu „ Kurirenden " , werfen ihn auf den Tisch
und „ hobeln " ihn . Je höher der Delinquent gehoben werden kann ,
desto größer die Freude seiner Peiniger , um so größer aber auch sein
Schmerz ; nianchmal geht die Haut in Fetzen . Der Unteroffizier lacht
dazu , und der arme Teufel hütet sich, sich zu beschweren .

Schließlich noch die erbauliche Mitlheilung , daß Oberstlieutenant von
Schachtmeyer nach den Attentaten im Jahre 1878 seinen Untergebenen
das Lesen der — „ Gartenlaube " verbot . — Warum lachen die Herren
Hauptmann v. Schöler und Premierlieutenant Gumprecht so ver -
stöhlen ? ? ?

— Der Henker hat Eile . Aus Leipzig schreibt man uns
unterm 21. dies : „ Das Reichsgericht wird schon am 25 . d. Mts .
( Juli ) über den Antrag auf Revision des Prozesses Lieske entscheiden .
Das ist ein Geschwindschritt , wie er bisher wohl noch niemals vorge -
kommen . Das Reichsgericht hat so viel Arbeil „ auf Lager " , daß der
Regel nach zwischen der Anmeldung einer Revision und deren Erledigung
durchschniMich drei Monate verstreichen . Diesmal beträgt die Frist blos
den dritten Theil der Zeit , denn die Anmeldung der Revision erfolgte
erst in der letzten gesetzlich zuläßigen Minute . Und wenn man weiter
bedenkt , daß seit dem 15. Juli Gerichtsferien sind , die zwei Monate
lang dauern , und während welcher der Regel nach solche wichtige Kri -
minalsälle nicht zur Entscheidung gelangen , so muß man sich allerdings
sagen , daß gewissen Leuten an der Köpfung Liestes sehr viel zu liegen
scheint . "

Wir haben hierzu blos zu bemerken , daß in Deutschland , trotz der
Knebelung und Korrumpirung der Presse , nicht eine einzigeZei -
t u n g sich zu der Servilität hat aufschwingen können , zu behaupten ,
der Schuldbeweis gegen Lieske fei vollkommen erbracht , und daß fämmt -
liche deutsche Zeitungen sich an die alberne , aller Logik und Psychologie
ins Gesicht schlagende , von uns bereits an den Pranger gestellte Hypo -
these anklammern , Lieske habe nachträglich , durch seine , von einem
phantasiereichen Reporter erdichteten Aeußerungen nachderVer -
urtheilung sich indirekt schuldig bekannt .

Uedrigens hat das Reichsgericht in dieser Sache sehr leichte Arbeit .
Es hat ja , nach der famosen deutschen Gerichtsverfassung , die angeb¬
lichen Schuldbeweise gar nicht zu prüfen , sondern sich einfach auf die

Prüfung dersormellenUrtheilsbegründungzu beschränken .
Und anläßlich der vor einigen Jahren so häufigen Verurtheilungen auf
Grund des famosen Paragraph 131 hatten wir früher schon Gelegen -
heit , zu zeigen , daß Richter ihr Geschäft sehr schlecht verstehen müssen ,
wenn sie nicht , auch wo von einem wirklichen Schuldbeweis gar nicht
die Rede sein kann , die Urtheilsbegründung so korrekt sormuliren , daß
dieselbe formell durchaus unangreifbar ist . Von den Frankfurter Rich -
tern ist aber zu erwarten , daß sie in einem so wichtigen Fall , wie dem
Prozeß Lieske , die von jedem Schreiber in wenigen Stunden zu erler -
nende schablonenmäßige Form der Verurtheilung beobachtet haben werden .

— Puttkämerchen schämt sich — so wird behauptet . Wir
glaubens aber nicht . Mit Hinsicht auf die famose Belobigung des als

ungesetzlich vom Reichstag gebrandmarkten Kieler Polizeistreichs
wird nämlich jetzt offiziös gemeldet , die Aeußerung sei zwar gefallen ,
jedoch nicht öffentlich , und nur ganz privat . Und das soll nach ver -
schiedenen Zeitungen ein Beweis sein , daß Puttkämerchen sich schämt .

� Sonderbare Schwärmer ! Puttkämerchen und sich schämen ! Ebenso gut
hätte sein Vetter Otto sich geschämt , als er den Entfetter Sch renninger
anstellte und das fette Schönhausen verschluckte . Fortschrittliche Blätter
haben freilich eine andere Erklärung . Sie meinen , „der liberale Krön -
prinz " habe sein Mißfallen ausgedrückt , und da habe man den Skandal
zum Mindesten etwas abschwächen wollen .

Doppeltes Blech ; oder richtiger dreifaches .
Erstens kann nur ein Simpel an den Mythus vom „liberalen Krön -

prinz " glauben .
Zweitens kann nur ein Simpel glauben , „ unser Fritz » habe unseren

Puttkamer gerüffelt .
Und drittens ist die offiziöse Explikation überhaupt kein « Entschuldi -

gung , noch weniger eine Abschwächung , denn wenn der Minister des
Inneren und oberste Gesetzeswächter des Reichs in seiner amtlichen
Eigenschaft ( was von Niemand bestritten wird ) eine flagrante Ungesetz -
lichkeit privatim b. lobigt , so ist das noch zehnmal skandalöser
als eine öffentliche Belobigung , die möglicherweise eine reine Förmlich -
keit wäre und von einem privaten oder „vertraulichen " Rüffel begleitet
sein könnte . Derartige öffentliche Belobigungen mit obligatem Privat -
Rüffel sind durchaus nicht selten in unserem polizeilich bureaukratischen
Staatswesen , wo jeder Tadel eines Beamten als eine Gefährdung des
bureaukratischen Unsehlbarkeitsprinzips gilt .

Aber dem Puttkamer war es Ernst mit seiner Belobigung der flag -
ranten Ungesetzlichkeit . Und der Puttkamer schämt sich nicht . Doch was
war mit jener Notiz bezweckt ? Irgend einen Zweck mußte sie haben .

Nun , wir haben keine Lust , uns des Putlkamers Kopf zu zerbrechen ,
der ja ziemlich hart ist .

Genug — der Puttkamer schämt sich nicht .

— Noch einmal der Fall Pöttin g. Nachdem wir in Num -
mer 29 einem Vertheidiger Pötting ' s das Wort gegeben , ist uns in -
zwischen von Letzterem selbst ein Schriftstück zugegangen , in welchem er
sich wider die in der Warnung in Nr. 27 enthaltenen Unterstellungen
verwahrt , die Warnung selbst auf persönliche Rachsucht eines Einzelnen
oder Einzelner zurückführt . Außerdem beruft sich Pötting auf das Zeug -
niß der Genoffen in Magdeburg , Braunschweig , Hannover , Neunkirchen ,
Minden i, W. : c. , ob die in der Warnung enthaltenen Bezeichnungen in
Bezug auf ihn zutreffen .

Bis soweit , d. h. soweit er defensiver Natur ist , halten wir uns
für verpflichtet , von dem Briefe Pötting ' s Notiz zu nehmen , was den
aggressiven Theil desselben betrifft , so scheint es uns richtiger , wenn die
darin erhobenen Anklagen an anderer Stelle zur Sprache kommen ; das
Parteiorgan ist nicht der Ort zur Austragung solcher Konflikte .

Ein von 13 Berliner Genoffen unterschriebenes Schriftstück tadelt
ebenfalls die Ausschreidung Pötting ' s als unberechtigt , und fordert
eventuell Beweise für die wider Pötting erhobenen Anschuldigungen .
Wir nehmen auch von dieser Zuschrift Notiz , den wörtlichen Abdruck
glauben wir im Interesse der Sache einstweilen unterlassen zu sollen .

Mit Bezug aus die Warnungen überhaupt aber rufen wir den
Genoffen allerorts die Schlußworte aus der Vorrede der „ Schwarzen
Liste " in Erinnerung . Ihre « eherzigung wird unserer
Partei v i e l e n « e r d r u ß e r s p a r e n:

„ Zum Schluß ersuchen wir noch um Eines : Man veranlasse
nie Warnungen ohne genügenden Grund , und prüfe die
vorhandenen Verdachtsmomente genau , ehe man den Warnruf aus -
stößt . Haben wir auch vorsichtig zu sein , so hüte man sich doch, daß die
Vorsicht »n Schwarzseherei ausarte . Wir sind hier nicht immer im
Stande , alle Warnungen genau zu prüfen , sondern müssen uns in
dieser Beziehung mehr oder weniger auf die Ver -
trauen sleute des betreffenden Ortes verlassen .
Deren Schuld ist es denn auch , wenn Unschuldige durch ungerecht -
fertigte Warnungen um ihren guten Ruf in der
Partei kommen , oder schließlich — wie das schon vorgekommen —
infolge der Warnung das ausführen , wessen man sie mit Unrecht be -
schuldigt hat . "

— Vom Schlachtfeld des Klassenkampfes . Der Streik
der K ö n i g s b e r g e r Tischler hat mit dem Sieg der Arbeiter ge-
endet , ebenso werden die Dresdener Tischler den größten Theil
ihrer Forderungen durchsetzen . Der Streik der Berliner Maurer
dauert noch fort , was auch die kapitalistische Presse darüber berichten
mag . Nur wird derselbe jetzt auf praktischere Weise fortgeführt , als er
begonnen . Auf vielen Bauten ist die Forderung der Streikenden übri -
gens schon bewilligt .

_ D i e Schuhmachermeister in Innsbruck muthen
ihren Arbeitern eine Lohnreduktion von 30 « /a nebst einer „ famosen "
Werkstattordnung zu, mit dem Bemerken : „ wem' s nicht paffe , der könne
gehen ! "

Infolgedessen legten 70 Gehilfen die Arbeit nieder . Zuzug ist seru »
zuhalten . Unterstützung thut noth !

Briefe und Gelder sind zu senden an : Johann Slibich , Weiher -
butggaffe k 1, Innsbruck .

— In Frankreich rüsten sich bereits alle Parteien zu dem b e-
vorstehenden Wahlkampf . Programme werden ausgearbeitet ,
und derjenige , der sie durchliest , fühlt sich ordentlich hingerissen
von den erhabenen Grundsätzen , nach denen in Zukunft die Geschicke des
französischen Volkes geregelt werden sollen ; eine Partei überbietst in
diesem Punkt immer die andere . Warum auch nicht ? Ueber „ Grund -
sätze " wird ja im Parlament nicht abgestimmt , sondern über praktische
Forderungen ; je hochtrabender aber die rhetorische Phrase , um so mehr
ist sie vereinbar mit dem gemeinsten Verrath . Das haben wir in Deutsch -
land bei der vielberühmten kaiserlich - königlich Bisinarckischen „Sozial¬
reform " gesehe », die mit einem Riesenauswand von schönen Redensarten
in Szene gesetzt wurde , wie Schutz der Schwachen durch den Staat ,
Patrimonium der Enterbten , praktisches Christenthum u. s. w. , und die
bis jetzt — fünf Jahre seit der famosen kaiserlichen Botschaft — nichts
als ein invalides Krankenkaffengesetz und eine verunglückte Unfalloer -
sicherung zu Stande gebracht , Gefetze , die binnen Kurzem selbst der Re-
form dringend benöthigt sein werden .

Die französischen Arbeiter , gewitzigt durch langjährige Erfahrungen ,
werden hoffentlich auf die schönen Programme der Bourgeoisparteien
aller Schattirungen nicht hereinfallen , sondern nur ausgesprochenen
Vertretern ihrer Klasseninteressen ihre Stimmen geben .

Bei dieser Gelegenheit sei noch bemerkt , daß das angebliche „ Pro -
gramm der Pariser Soziali sten " , das vor Kurzem die Runde
durch die Presse machte und auch von den Arbeiterblättern als solches
reproduzirt wurde , keineswegs das unserer Genoffen ist , sondern der
vorgeschrittenen bürgerlich Radikalen , die sich heute , wo der
Tropfen demokratischen Oeles dem Tropfen sozialistischen Oels gewichen
ist , Kpdieaux socialiates , d. h. sozialistische Radikale , nennen , und un -
gesähr auf dem Standpunkt der demokratischen Partei der Herren Phi -
lipps , Lenzmann und Genossen stehen . Sie haben in Frankreich etwas
bessere Chancen als die „ Demokraten " in Deutschland , weil das fran -
zösische Bürgerthum weniger versumpft ist als das deutsche , aber dort
wie hier ist diese Partei nur ein Zwitterding , das nur unter bestimmten
Verhältnissen ein einigermaßen nennenswerthes Leben entwickeln kann .

Auch nach Amerika ist besagtes Programm als Programm der
französischen Sozialisten gekabelt worden , und es ehrt unser Bruder -
organ , den „Sozialist " , daß er sich dadurch nicht abhalten ließ , es zu
kritisiren und seinen schwachen Punkt rückhaltlos bloszulegen . Wenn er
sagt : es will uns scheinen , als hätten die Genoffen in Paris uns dies -
mal den Weg gezeigt , „ wie wir es nicht machen solle n" , so
hat er ganz Recht , und es thut seinem Urtheil wahrlich keinen Eintrag ,
daß das kritisirte Programm in Wirklichkeit nicht das unserer fran «
zösischen Genossen ist .

— Dänemark . An anderer Stelle finden die Leser einen Auf «
ruf des Bundes der Schmied - und Maschinenarbeiter
in Kopenhagen um Unterstützung in ihrem Kampfe gegen die

Unterdrückungsbestrebungen der dänischen Ausbeuter . Als
Ergänzung zu diesem Aufruf schreibt uns ein dortiger Genosse :

Im Namen der hiesigen Freunde ersuche ich Sie , Ihren ganzen Ein -
fluß aufzubieten , um den Zuzug von Metallarbeiter » nach hier
fernzuhalten . Pekuniäre Hilfe aus Deutschland und über -

Haupt aus dem Auslande ist ebenfalls sehr von Nöthen . Es steht bei

diesem I - ook - out ungemein viel für die Bewegung hier zu Lande auf
dem Spiel . Es ist kein bloßer Kampf zwischen den Kapitalisten und
und den Arbeitern der Wetallbranche — es ist der ausgeprägteste



Jfompf zwischen der R e a k t i o n auf der einen und der gesammten

sorialdemokratischen Arbeiterpartei auf der andern

Seite Man möchte sowohl unsere Fachvereine als auch unsere politische

Oraanisation sprengem Erst versuchte man mittels des Pros� Eoos -

Liljenkrontz ' schen Revolverblattes �Den nye Socialist " unsere

lpertrauersleute in den Koth zu ziehen ; als das mißlang , steckte man

Il llMll Kronen in ein neues Blatt Unternehmen , Pros . Matzens „Anisen " ,
und als auch dieses Mittel nicht genug ZugkraU an den Tag legte , er -

richtete n- an einen Arbeiterverräther Verein , genannt „ Wehr der Arbeiter "

( „ Brbejdernes Viirn " ) Welches Interesse die Bourgeoisie - so-

wohl die junkerliche als die bürgerliche — an diesem Verein nimmt ,
dürfte daraus hervorgehen , daß selbst die Königin einen namhaften
Beitrag gegeben haben soll .

Doch gleichviel , wir sozialistischen Arbeiter lassen uns durch das Trei -

ben der Reaktion nicht beirren , wir haben den Kampf mit den Eisen -
baronen aufgenommen , und wird uns Hülfe von un ' eren Brüdern aus

beut Ausland , w werden wir schon den Sieg an unsere rothen Fahnen

zu binden wissen . Tie dänischen Genossen haben übrigens schon j tzt
einen bewunderungswü ' digen Opsermuth an den Tag aelegt — ein Be

weis dalür , daß sse erkannt haben , daß es sich nicht allein um die Exi -

stenz des Verbandes der Schmiede und Maschinenbauer handelt , nein ,

daß ihre ganze Organisation auf dem Spiele steht .

Korrespondenzen .

Ohlau in Schlesten . Bericht . Aus allen Theilen Deutschlands
melden die Parteigenossen ihre Erfolgs von der Reichstagswahl . Wenn -

gleich wir hier keine große Stimmen , ahl auf ursern Kandidaten vereinigt
haben , wollen wir doch auch unfern Bericht bringen , weil wir mit » n
serm erzielten Resultat zufrieden sind , l88l waren im ganzen Wahl -
kreise — Ohlau - Strehlen - Nimptsch — 88 Stimmen für den sozialdemo -
kratischen Kandidaten abgegeben worden , und zwar in Ohla » 68 und

auf den umliegenden Dörfern 20 Stimmen . 1884 in Ohlau 202 und
im übrigen Wahlkreise 48 Stimmen . In Strehlen und Rimptsch wurde
keine einzige Stimme für unseren Kandidaten und in Wanten nur eine

abgegeben . Agitiren die Genossen recht gut weiter , so erhalten wir bei
der nächsten Wahl in Ohlau mehr Stimmen als die anderen Parteien
zusammen , denn schon diesmal waren wir die zweitstärkfte Partei ; nur
die Deutsch - Freisinnigen waren uns noch mit etlichen Stimmen voraus ,
da sämmftiche Handwerksmeister für sie stimmten . Die Konservativen
und die Ultramontanen sind in Ohlau lahmgelegt , dafür besitzen sie aber
auf dem Lande ungeheuren Anbang .

Die Fluqblatt - Vertheilung ging gut von Statten ; in einer halben
Stunde hotten etliche Parteigenossen ganz Ohlau belegt . Da war knne
Stube unberücksichtigt geblieben , während die Polizei — welch ? vorher
schon etwas gespürt hatte — die Straßen aus und ab patrouillirte , aber
keinen Verbreiter erwischen konnte . Alten Weibern wurde dann Geld
angeboten — 2 Mark für jeden Namen - wenn sie die Namen nennen
wölbten , aber auch da war der Liebe Müh ' umsonst . Große Plakate .
welche in der Nacht vor der Wahl an die Straßenecken geklebt wurden
erregten den Unwillen der Pol zei derart , daß dieselben heruntergerissen
wurden ; auf sofortige Beschwerde beim Bürgermeister wurde uns gesagt ,
daß ohne polizeiliche Erlaubniß derartige Plakate nicht angeklebt werden
dürfen . Wir hatten aber guten Ersatz , denn immer neue Plakate wurden
an den Ecken sichtbar .

Versammlungen konnten wir nicht abhalten , da kein Lokal zu bekommen
war , die Wirthe sind polizeilich zu stark beeinflußt worden .

In der Versammlung — jede Partei hält hier nur eine ab - der
Deutsch - Freisinnigen , in welcher Goldlchmidt aus Berlin seine
Kandidatenrede hielt , kam unser Kandidat Fläschel zum Wort , und kri -
tisirte unter Anderm Goldschmidts Verhalten zum Sozialiflengesetz
Fläschel fragte ihn , ob er das für deutsch freisinnig hielte , daß er für
die Verlängerung gestimmt habe . Darauf hatte sich Goldschmidt jeden
falls nicht vorbereitet , er wurde ganz blaß , als ihm nur Hohn aus der
Versammlung gezollt wurde . Aus dieser schrecklichen Kalamität wurde
er aber bald befreit , da Fläschel aus fortwährendes Drängen des Bürger -
Meisters , welcher die Versammlung überwachte , das Wo- t entzogen wurde .
Als Fläschel die Tribüne verließ , schritt er sofort nach der Ausgangs -
thür des Saales , und sämmtliche Porteigenossen , welche die Mitte des
Saales eingenommen hatten , hinter ihm her . In ungefähr 3 Minuten
war die Mitte des Saales leer , nur die Ausbeuter und Spießbü ger
blieben , unter nicht geringem Entsetzen und langen Gesichtern an den
Wänden sitzen . Wir waren mit dem Erfolge dieser für uns großen
Demonstration zufrieden . Alsdann erfolgte Goldschmidts Vertheidigunq ,
welche wohl die erbärmlichste genannt werden kann , die je in dieser Sache
abgegeben worden . Goldschmidt stand in dieser Versammlung vor dem

sozialdemokratischen Volksgericht in Ohlau .
„ Als ich hörte, " sprach er , „ daß das Gesetz dazu bestimmt ist , das Leben

unseres Kaisers zu schützen , da konnte ich als alter Soldat mich nicht
länger halten ; aus Liebe zu meinem Kaiser stimmte ich für die Verlän -

gerung des Sozialistengesetzes . "
Als Antwort darauf ertönte kein einziges Bravo , wohl aber ein un «

geheures Lachen von der Thür her . von etlichen Genossen herrührend ,
welche sich die Vertheidigung zum Ueberfluß noch angehört hatten . Zum
Danke sür seine unaussprechliche Liebe zu Kaiser und Reich ist Herr
Goldschmidt auch nicht wiedergewählt worden . Voraussichtlich wird er
wieder hier aufgestellt werden , und wir werden unsere Maßnahmen
schon treffen , um ihm seine alten Sünden immer wieder unter die Nase
zu halten . —

Der Arbeitsausschluß in der Gebr . Deter ' schen Cigarrenfabrik dauert
immer noch fort , seit dem 3. Februar . Es sind nur noch etliche Per -
sonen zu unterstützen , die anderen Arbeiter sind zum großen Theil ab-
gereist , und viele hier in Arbeit untergebracht worden . Der Schaden ,
den die Firma hat , ist enorm ; nach Angaben des Socius Kaiser beträgt
er wöchentlich direkt 1500 Mark , ohne den indirekten , welcher auf ebenso
hoch geschätzt wird .

Die Arbeiter legten die A' beit nieder , weil Herr Deter mehreremale
dazu aufforderte . „ Ich entlasse die männlichen Arbeiter doch einmal alle
an einem Tag , und Ihr thut mir überhaupt einen großen Gefallen ,
wenn Ihr die Arbeit sosoit niederlegt, " schrie er mehreremale . Als die
Arbeiter nun seiner Aufforderung Folge leisteten , sagte er : „ Wenn Ihr
aufhört , so kommt kein Einziger mehr in meine Fabrik ! " Aber die Ar -
beiter ließen sich nicht beirren , und heut wäre Deter froh , wenn er seine
alten tüchtigen Arbeiter wieder hätte .

Es thut mir zwar leid , daß ich den Raum des Parteiorgans wegen
dieser Blutsauger Teter und Kaiser so stark in Anspruch nehmen muß ;
aber es ist auch sicherlich nicht uninteressant , zu erfahren , wie diese Vam -

pyre in Menschengestalt über die Arbeiter denken und auch unve ' holen
reden . Im Oktober vorigen Jahres — in der Woche vor der Reichs
tagswahl — forderten die Arbeiter eine Lohnzulage von 25 Pfg . pro
Tausend sür Cigarrenrollen , welche seit Januar vorigen Jahres abge -
zogen wurden , weil der Geschäftsgang ein schlechter war . Deter war
bei den Verhandlungen nicht zugegen , nur Kaiser , und die Forderung
wurde erst dann bewilligt , als die Arbeiter zu streiken erklärten . In
Berlin hat Deter noch eine Fabrik — in Firma Brunzlow & Sohn —

und da er zum deutsch - freisinnigen Wahlkomite gehörte , konnte er vor
vieler Arbeit nicht nach Ohlau kommen , um mit seinen Arbeitern zu ver -

handeln . Den zweiten Tag nach der Wahl kam er jedoch in aller Eile

an , um den Arbeitern ein großes Kompliment verbunden mit den größ -
ten Neuigkeiten der Wahl zu bringen . Eine Deputation von drei Mann

muhte zu ihm ins Coi " ptoir , seine Meinung in Empfang zu nehmen ,
um sie den anderen Arbeitern zu übermitteln . Natürlich galten die drei
Arbeiter schon sür gemaßregelt , obgleich sie vom Meister gerufen wurden .

Etliche Blüthen aus dem schönen Spätherbstbouguet , welches er von
Berlin mitbrachte , will ich hier folgen lassen . „ Ihr habt vorige Woche
ein « Lohnzulage erzielt , welche ich Euch nicht gewährt hätte , wenn ich da -

gewesen . Ihr solltet täglich eine Stunde länger arbeiten ; wenn Ihr
dieses gethan hättet , so wäre die Lohnzulage gar nicht nothwendig , denn
dann seid Ihr ja im Stande , 200 —300 Stück Cigarren mehr die Woche
über zu fertigen , und da käme die Lohnzulage heraus . " ( Nicht wahr ,
sehr schlau ?) Ein Arbeiter entgegnete ihm : „ Von unserem Standpuntte
wäre es durchaus falsch , wollten wir für wenig Geld lange Zeit ar >
betten . " Diese Worte waren Wasser auf Deters Mühle , denn nun fing
er an , loszulegen : „ Ich weiß schon , was Ihr wollt , den Normalarbeits -

tag ! Da kenne ich in Berlin einen hervorragenden sozialdemokratischen

Agitator , den Namen will ich nicht nennen , er ist Kleidermäntelfabrikant *)
— dieser erlaubt sich, öffentlich über den Normalarbeitstag zu sprechen ;
dabei beichäftiqt er Frauen und Mädchen , welche Tag und Nacht arbeiten
müssen , um sich ihr Brod zu verdienen ; warum führt dieser nicht den
Normalarbeitstag ein , wenn derselbe für die Arbeiter von großem Nutzen
sein soll ?" Hierbei hat sich Deter natürlich nicht überlegt , daß ein
Sozialdemokrat der Konkurrenz mehr ausgesetzt ist als irgend ein An -
derer ; auch wurde ihm von einem Arbeiter gesagt , daß der Normal -
arbeitötaa erst dann von Nutzen und Vortheil sein könne , wenn derselbe
allgemein , eventuell international durchgeführt wird , worauf
Deter das Thema kurz abbrach , um gleich darauf zu erklären , daß das
Cigarrenmachen überhaupt keine A' beit für männliche , fondern nur für
weiblich - Arbeiter sei. Nach seiner M inung müßten wahrscheinlich die
Frauen in ler Fabrik arb - iten , der Mann aber die Wirthichaft besorgen .
kochen , waschen , Kinder erziehen u. s. w. Nicht wahr , das sind Pracht -
Exemplare — richtige Vollblut - Bourgeois , denn auch Kaiser hat dieselbe
Meinung .

„ Was habt Ihr denn überhaupt bei der Wahl errungen ? " fragte
Deter auch unter Anderm . aber seine F- age beantworte er ' sofort selbst :
„ In Berlin . Breslau , wo man nur das Resultat erfahren konnte , weiter
nichts als eine ungeheuere Stimmenzahl , einen großen Zuwachs von
ozialdemokratischen Stimmen "

Hier sprach natürlich der ganze kapita -
listische Haß aus ihm , der ihm nur angehört .

Was die Arbeiter von den Ausbeutern halten , geht aus den Worten
Kaisers hervor welche er etliche Male in der Fabrik öffentlich geäußert
hat : „ Es zirkulirt unter Euch die Meinung , daß ich an Allem schuld sei,
was in der Fabrik vorgeht ( hier meinte er die Kujonade und Ausbeu -
tung ) , euch daß Ihr so wenig verdient , seit ich in das Geschäft einge -
treten bin , daß Ihr mich nur sür einen Blutsauger haltet . " Wenn das
ein Fabrikant selbst sagt , da kann sich jeder Leser einen Begriff davon
machen , wie viel Frechheit in dielem Subjekte stecken muß . Eine Ant¬
wort soll ihm aber noch gegeben werden .

Mögen diese Ausbeuter thun , was sie wollen , die Mädchen , welche
jetzt in der Fabrik beschäftigt werden , reifen auch mit ihrem Verstände ,
und wer weiß , was noch später kommt ! Die am l . Juli vorgenommene
Inventur wird wohl so Manches ans Tageslicht gebracht haben , und ich
möchte nur wünschen , daß die Neujahrsinventur besser verlaufen möchte ,
denn sonst

- - -

tigen Beistand in unserer gerechten Sache leiste
werdet bis zum endlichen Sieg .

Trotz der Härte des Kampfts und trotz dem , daß die Koalition de:

Kapitalisten , die wir zu bekämpfen haben , ein mächtiger und rücksichti�
loser Feind ist , sind doch alle an diesem Kampf theilnehmenden Arbeite!

guten Muthes , und die Begeisterung der Arbeiter , das Selbitbellw

mungsrecht zu wahren , ist außerordentlich groß . Es ist daher nity

zweifelhaft , daß wir , wenn Ihr uns helfend zur Seite steht , den Sie:

davontragen werden .
Die Zett ist jedoch knapp , und wir bedürfen nicht nur Hilfe , sonder :

eiliger Hilfe . Beittäge Eurerseits sobald als nur möglich werden
dem Siege bedeutend näher führen . Er wird den Sieg und die Begelü :
rung der kämpfenden Arbeiter stärken und den Fabrikanten zu verstehe

geben , daß es hoffnungslos ist die Organisation der Arbeiter zermalmst
zu wollen , wenn die Gefühle der Brüderlichkeit und der Solidarität ß

schützen .
B e i t r ä g « sind zu richten an den Kassirer des Bundes der Schmiß

und Maschinenarbeiter unter der Adresse : A. Holgersen , Römersgade --

Kopenhagen K.

Kopenhagen , im Juli l 885 .
Mit brüderlichem Gruß !

Der Vorstand
des Bundes der Schmiede - und Maschinenarbeit�

F. Hurop , Vorsitzender
Römersgade 22 , Kopenhagen� -

Fürth , am Jahrestage der Bostillen - Erstürmung . „ Im Auslegen
seid frisch und Munt r ! Legt ihrs nickt aus , io legt ihr unter . " ( Göthe . )
Das deutsche Strafgesetz ahndet Urkunden . Schrift - und Münzfälschung .

e s e tz e s f ä l s ch u n g ist erlaubt „ von Rechtswegen . "
Die rühmlichst bekannte Vorkämpserin der Frauenemanzipation , Frau

Guillaume - Schock , wollte hier einen Vortrag halten , welcher jedoch
von dem bereits in diesem Blatte genügend gekennzeichneten Bezirks -
amtmann Schwendner auf Grund des bayerischen Vereinsgesetzes
verboten wurde . Nun besagt aber dasselbe im Artikel l5 : „ Frauen
und Minderjährige dürfen weder politischen Ver -
einen angehören , noch deren Versammlungen bei -
wohnen . " Das ist jedem Schulknaben verständlich , allein Herr
Schwendner setzt sich darüber hinweg mit einer Geschicklichkeit , welche
dem zur Zeit in Nürnberg gastirenden Seiltänzer Blondin Ehre machen
könnte . — Es fei , heißt es in der „geistreichen " Motivirung , allerdings
von keiner Vereinsversammlung die Rede , denn ein Einzelner habe den
Vortrag angemeldet , aber das mache keinen Unterschied , weil sonst der
Wille des Gesetzgebers (?) mit Erfolg vereitelt werden könnte , weshalb
der Vortrag der Frau Wilhelmine Schock ( Guillaume Wilbelmine ,
„so ' n Bischen Französisch is doch wunderschön " , singt der „jebildete "
Hausknecht ) zu verbieten ist .

In Nürnberg , wo Frau Guillaume - Schack folgenden Tags sprechen
wollte , war die Polizei zuerst willfährig geneigt , als jedoch das Fürther
Verbot bekannt wurde , sandte der Nürnberger Stadtesel den Offizianten
Marx ( früher Goldschläger und Hirsch Dunckerianer !) an seinen „könig -
lichen " Kollegen , um sich eine Abschrift der „ Begründung " zu ver -
schaffen , mit deren Hülse dann die „ Gleichheit vor dem Gesetz "
glücklich hergestellt wurde . Fürwahr ! nur der Langmuth unserer Ar -
beiterbevölkerung haben die schuldigen Rmtsvorständ ? und ihre Spieß -
gesellen es zu danken , wenn sie bis jetzt nicht „gekeilt in drangvoll
fürchterlicher Enge " den Lohn ihrer staatsrettenden Thaten erhalten haben .

♦) Schade , daß Herr Deter den Namen nicht nannte ; vielleicht läßt
er sich, wenn er diese Nummer zu Gesicht bekommt , nachträglich herbei .

Aufruf .

» « « >

Ziir

• • if «
Ho

ftanl
et

»° « k

Fr . 84J

Mk. 25"

100'

Gutttung .
Wir haben in weiterer Folge nachstehende Beiträge erhalten

Ueberschuß einer Abendunterhaltung des Deutschen Arbeite »
Vereins Zürich

Von Genoffen in Limbach in Sachsen

„ „ „ K o t t b u s in der Lausitz

„ „ „ München : „ Hoch die internationale
revoluttonäre Demokratie !"

„ Schulze in Dresden

„ Blutsauger in Schlesien _
Summa : Mk. 168!

Tief ergriffen von so vielen Beweisen von Solidarität , sagen
allen Gebern unseren herzlichsten Dank und rufen mit den Münchs

Genossen : Hoch die revolutionäre Demokratie aller Länder !

Mit sozialdemokratischem Gruß und Handschlag !

Für das Wahlkomite der Arbeiterpartei !
Jules Löpine , Sekretär .

Josseline , Kassier .

>ch«rdtn
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Aufforderung .
Alle Diejenigen , welche wegen Verbreitung des Wa

manifestes veruriheilt worden sind , werden dring end ersucht ,
betreffenden Erkenntnisse entweder im Original oder abschriftlich o?f
wo Beides nicht möglich , folgende Angaben an die unterzeichnete

"

daktion einzusenden :
Die Namen der Verurtheilten und des Gerichthofes , die Höhe d

betteffenden Strafen , die Hauptgründe , welche in dem bst

Crkenntniß als e n t s ch e i d e n d für die Verurtheilung angesü
worden sind .

ITB. Eile ist geboten !
Hottingen - Zürich , 28 . Juli 1885 .

Die Redaktion des „ Sozialdemokrat "
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T

W. : öwfl . 2 — ä Cto . Ab. 3. Qu erh . Fehlen noch 70 Kr . — Felix fff s « erh
Mk. 30 20 Ab. 2. Qu . u. Schft . erh . Sdg . folgt . — FeuerhannG ihrer Q
Mk. 3 — Ab. 3. Qu . erh . Adr . geordnet . — Rattbor : Mk. 2 - n Worte<m. mc -

P�- j ,

Briefkaft�
der Expedition : H. Sch . ChaurdefondS : Fr . 1 — f. d. f »

Zahlen dkd. abgel . — A. L. «. : Mk. 15 — Ab. 3
Madai ist wohl unter die „ langsamen Zahler " gerathen ? — Dr . V

An unsere Brüder , die deutschen Arbeiter !

Die Arbeiterbewegung in Dänemark hat seit l87l durch energische
Arbeit und treuen Zusammenhalt sich zu einer Macht entwickelt , die in
mehreren Fächern verbesserte Arbeitsverhältnisse , sowohl durch Steige -
rung des Arbeitslohnes als durch Minderung der Arbeitszeit hervorzu -
rusen vermocht hat . Um dieses zu erringen , haben die dänischen Arbeiter
eine Reihe , unseren Berhältniffen nach umfangreicher Streike ge-
führt , die trotz dem oft langwierigen und hartnäckigen Widerstand der

Fabrikanten den Arbeitern mehrerer Fächer verbefferte Verhältnisse ge-
bracht haben .

Inzwischen zeigen die Ereignisse der letzten Tage , daß die Kapita -
listen jetzt unsere Organisation zu zerstören versuchen wollen ,
um, wenn ihnen dies gelungen , und wir nicht länger in unseren , auf
Solidarität und Brüderschaft gebauten Fachvereinen Schutz suchen kön-

nen , uns wieder in das tiefste ökonomische Elend und knechttsche Zu -
stände zu stürzen .

Um uns dagegen zu schützen , rufen wir Euch an , un « zu Hilfe
zu kommen . Eure Stütze ist uns nothwendig , nicht nur , weil es uns
an den nöthigen pekuniären Mitteln fehlt , um den
Kampf für unsere Existenz und unsere Rechte mit erforderlicher Kraft
führen zu können , sondern auch well Eure Sympathie und Unterstützung
uns einen gewaltigen moralischen Halt geben und in außerordent -
lichem Grade beitragen würde , die Fabrikanten zu veranlassen , schneller ,
als sie sonst thun würden , nachzugeben .

Die Waffe , die die Fabrikanten brauchen , ist der I- o o Ic out , und

vorläufig haben sie diese Waffe gegen den dänischen Schmiede - « nd Ma <
schinenarbeiter - Bund gerichtet .

Seit Kurzem versuchten wir die Arbeitsverhältnisse der Maschinen -
fabrikantenfirma Eickhoff hier in Kopenhagen zu regeln , und for -
derten einen Minimallohn von : ' 7 Oere (ca. 32 Pf ) die Stunde . Trotz
dieses bescheidenen Verlangens weigerte sich die Firma Eickhoff , hierauf
einzugehen . Die übrigen Fabrikanten erklärten sich mit genannter Firma
solidarisch und widersetzten sich dem , daß die Firma in ein Festsetzen
eines Minimalarbeitslohnes einwillige , und erklärten , daß sämmtliche
Fabriken geschloffen würden , sobald vie Arbeit bei Eickhoff oder irgend
einem andern Maschinenfabrikanten hier in Kopenhagen niedergelegt
werde .

Es ist selbstverständlich , daß diese Verweigerung des Rechtes der Ar -
beiter , die Arbeit niederzulegen , dasselbe ist , wie den Bund der Schmiede -
und Maschinenarbeiter ganz bedeutungslos zu machen , was die Arbeiter
sich keineswegs bieten lassen dursten . Sie hielten an der Forderung
Eickhoff gegenüber fest , und als ihr nicht Folge geleistet wurde , ward
am 8. Juli die Arbeit niedergelegt . Dienstag , den l 4. Juli , schloffen
24 Maschinenfabrikanten ihre Fabriken , indem sie als
Bedingung für die Fortsetzung der Arbeit forderten , daß die Ar -
beiter aus dem Bunde der Schmiede - undMaschinen -
arbeiter austreten .

Durch das Auftreten der Fabrikanten sind mehr als «Ott Arbeiter
in dem Schmiede - und Maschinenfache brodlos geworden . Daneben
aber gibt es mehrere kleinere Streiks in verschiedenen anderen Berufen
hier in Kopenhagen , so daß die Zahl der Streikenden und AuSgeschloffe -
nen zusammengenommen 10 0 0 ist .

Um alle diese Arbeiter in den Stand zu setzen , den Kampf gegen die
Rücksichtslosigkeit der Fabrikanten zu führen , ist eine Summe vonzznin -
bestens 1 2,000 Mark pro Woche unentbehrlich .

Wir selbst sind nicht im Stande , diese Summe aufzubringen , und
wir wenden uns deswegen an Euch , in der Ueber «
zeugung , daß Ihr , die Ihr selber so viele und harte
Kämpfe auf diesem Gebiete geführt habet , uns nicht
die Hilfe verweigern werdet , der wir insohohem
Grade bedürfen , sondern daß Ihr uns Euren kräf -

All «. Wsd . dkd. verw . — Paolo : Mk. 18 20 Ab pr . Ende 85 erh .
Wilhelmus : Mk. 6 — ä Cto durch Bsq . erh . . Bf. v 22/7 . hier u.

geordn . — Matilde : Adr . erh . E. u. D. schweigen . Warum melden !

konsequent neneste Eingänge nicht ? — I . S. Winona : ( 2 Do

Fr . 5 — Ab. bis Ende 85 u. Fr . 5 12 pr . Agfd . dkd. erh . — I .
St . Moritz : Fr . 1 30 f. Schft . u. Fr . 1 70 f. d. franz . Wahlen dkd. e

u. besorgt . — Mönus : Mk. 20 — ä Cto . u. pr . Ab. 3. Qu . erh .

den

dird

folgt . — F. D. St . Urbain : Fr . 2 50 Ab. 3. Qu . erh . — Br- o» M Kol

schweig : Mk. 50 — f. d. franz . Wahlen erh . u. besorgt . Bstllg . no� Gerini
Bfl . Weiteres . - Moritz Jsid . F. : Mk. 56 80 Ab. pr . 1885 u. Si m ]
durch -r . dkd. erh . — P - K. Brüssel : P. ' s Bstllg . lautete auf „ Sendu » „
einiger Nummern " — wer soll da laufende herauslesen könnck ° }'
Bfl . Weiteres . - A. Höhne Neu York : ( 60 Doll . ) Fr . 303 80 ä Ä «egens.
Ab. u. Mrk. - Rückzhl . erh . Dank sür Beil . Mehr bfl . — Gracchus » Aus
Mk. 54 — erh . Bf . erw . — Postillon Lehmann I : Mk. 6 — Ab. ] cv

Qu . erh . Gewünschtes folgt . - Akai : Nr . 5. - B. I - VI . : Mk. 300]
a Cto . Ab. ic. erh . „35 ». " bis 5 folgt . PrS . eilt . Hoffentlich besorgt . f

AnT

Feuerländer : Namen etwas deutlicher , macht das Geich ei� eil

vermeidlicher . Bfl . am 27/7 . mehr , direkt an ckr. — Fuchs : Arbeit
400 — ä Cto . Ab. ic. erh . Ers . N. u. 3Sstllg . folgt , ebenso Bf . 29 wo jj (att
scheinlich irrthümlich dovp . — M. Paris : Fr . 3 75 Ab. 3. Qu . C. h „ „
gutgebr . — Vorwärts Buenos Aires : Bstllg . v. 9/6 . folgt . Wir st «! - -

längst mit allen betreffenden schweizer . Ztg . in Tausch . Gewünsch »
DC1 1 ä

folgt . — Rother Hans : Mk. 28 80 Ab. Juni erh . P - K. hier . — R« »liisse :
precht : Mi . 65 — ä Cw. u. Bf . erh . — H. v. K. Ostde . : Fr . 10

f. Schft . erh . — H. u. St . Paris : Fr . 7 50 Ab. 3. Qu . u. Schft . «
e8

'

— Bäff : Mi . 88 80 Ab. 2. Qu . u. Schft . erh . Ad. nottrt . — Bon � ftft

K. durch N. : Fr . 6 - pr . UsdS . dkd. erh . - D. A. B. V. Chur : i Mcksi
8 — den streikenden Metallarbeitern in Kopenhagen dkd. zugck !4)lesis
Siehe Aufruf . - A. Sch . Sttg . : Mk. 4 30 Ab. 3. Qu . erh . — fi Payve
Mr . : öwfl . 10 20 2 Ad. 3. u. 4. Qu . und 2 Ab. 3. Qu . erh . — Pim iL; v '

Haube : Fr . 151 90 ( 30 Doll . ) ä Cto . erh . Adr . geordnet . Bstllg . f"1' l "

Weiteres dkd. nottfizirt . — C. Dbg . Plsc : Fr . 2V — k Cto . erh . ftr u

Ptr . Z. : Fr . 2 10 Ab. 3. Qu . erh . - «pltt Ashl . : Fr . 2 10� die Aab
8. Qu . erh . — Ftw . Mh. : Mk. 6 — Ab. 8. u. 4. Qu . erh . — A.

- - - - - -- ' '
I . H. : Mk. 150 - k Cw. «d- Inifrf, .

Weiteres nottfizirt . — Rother Oberhesse : Mk. 2 80 Ab. - - / "Httg . : Fr . 3 55 für Phot . erh . — I . H. : Mk. 150 — ä

Qu . erh . Weiteres nottfizirt . — Rother Oberhesse : Mk.

Qu . pr . G. M. erh . Porto hierher hat Besteller selbst zu
darf ferner also nicht gekürzt werden . — - d. : Adr . u. Beil . f. B.

ordn . Mk. 40 — pr . Ath . nachgetr . — Dtsch . Ver . Eintracht Zch. : ,
5 10 pr . Ufd . dkd. erh . — Durch einen Geraer von einem Weißenfelß
Mk. 3 50 pr . UfdS . dkd. erh . — Blanc : Mk. 8 80 Ab. 1. u. 2. �

erh . — Gänfelsber : Mk. 37 70 k Cto . Ab. erh . Grchng . gutgebr . V

geordnet . Bstllg . folgt . - Rother Holländer : Mk. 3 - Ab. 3. Qu . tj
Gruß ! — Verawitirch Cz. : Am 28/7 . bfl . beantw . — Rübezahl S

Mi . 87 20 Lb . 3. Qu . ic. erh . Gewünschtes folgt . — Laffalle : Mk. 15

pr . Ab. erh . Hauptsache unleserlich .
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Soeben erschien und ist durch uns zu beziehen :

K. Mawc : Das Kapital .
nomie . Bd .

Preis : Mk. 8

Kritik der politischen Oell�as
II .
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Zum Vertrieb für den W a h l f o n d der französischen So # �
demokraten empfehlen wir :

„ lux Die französischen Sruder ! " »usre

In Partien & 100 Expl . Wk. 10 —. Port oD xtr a. grvßt

Volkabncliiiaitdlnng Hottinceii - Zftr leb �es p
und " ebi

Expedition den „ NorJaldemokrat " . �
�europechwtsitrsiqt Gtnogtnsch - tttbuchdrucktrti in H- Ningtn - Zürich .
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